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Nur noch zwei Wochen, dann darf Evan seine Bronwen endlich heiraten. Doch die einst so unkomplizierte Beziehung steht vor einer schweren Probe und das gespannte Verhältnis zwischen Evans Mutter und seiner Verlobten macht die Sache nicht besser.

Aber dann trifft Evan zufällig auf einen Wanderer, der berichtet, seine Freundin auf der Wandertour verloren zu haben. Sofort wird ein Trupp zusammengestellt und die Suche nach dem Mädchen aufgenommen – leider ergebnislos. Als Evan mysteriöse Botschaften erreichen, deren Lösung ihn zu dem Mädchen führen soll, nimmt der Fall eine neue Wendung an, die Evan und seiner Verlobten zum Verhängnis werden könnte …
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Tödliche Melodie






 

 

 

Dieses Buch ist den unglaublichen Henoeds – Alice, Pat, Dee, Maxine, Leslie, Cecile und Doreen – und unserer Bezwingung des Mount Snowdon gewidmet. Außerdem unserem gewissenhaften Fahrer John, der uns geschickt durch all die Haarnadelkurven der teuflischen Serpentinen fuhr!

Ich widme dieses Buch auch meiner Freundin Millie Sattler, die meine Bücher von Anfang an unterstütze und mir einen wunderschönen walisischen Drachen aus Buntglas anfertigte.Wie immer geht mein Dank auch an meine ausgezeichneten Kritiker, John, Jane und Clare, denen ich diesmal außerdem für die Idee der musikalischen Indizien danken muss.








Glossar walisischer Begriffe



bach – klein, ein Kosewort (gesprochen wie der Komponist)

bore da – guten Tag (burey dah)

cariad – Liebling (kar-i-ad)

cawl – dicker Eintopf, üblicherweise mit Lammfleisch (kauwl)

Cor Meibion – Männerchor, wörtlich: Chor der Söhne (kor meyebion)

Diolch yn fawr – vielen Dank (di-olch en wauwer)

Escob annwyl – wörtlich: lieber Bischof; gütiger Himmel! (eskobe ann-whiel)

fach – weibliche Form von bach (vuk)

iechyd da – Prost (yacky da)

mam – Mutternain – Großmutter (nein)

tippen bach – ein wenig (tippen bach)

Yr Wyddfa – walisischer Name des Mount Snowdon (Jur wuthva)

ysbety – Krankenhaus (isbetty)








Kapitel 1


Er wusste, dass er nicht Klavier spielen sollte, doch er konnte nicht anders. Sein letzter Arzt im Krankenhaus hatte ihm nahegelegt, dass es in diesem Gemütszustand nicht weise war, und die alte Kuh von nebenan hatte klargemacht, dass sie den Krach nach neun Uhr nicht hören wollte. Doch es rief nach ihm, zog ihn zu sich, so unausweichlich als wäre er ein Fisch am Haken. Er musste das kühle Elfenbein unter seinen Fingern spüren und den Raum mit Musik erfüllen, um die Finsternis zu verdrängen.

Er öffnete die Tür und tastete nach dem Lichtschalter. Der Flügel nahm beinahe das gesamte Wohnzimmer ein. Es war ein prachtvolles Instrument und verdiente es, einen ganzen Raum nur für sich zu haben. Es aufzugeben war unvorstellbar. Was machte es da schon aus, dass das andere Zimmer im Erdgeschoss vollgestopft war - es war ja nicht so, als würde er Besuch empfangen.

Er wühlte in der Klavierbank herum und holte das erste Notenbuch heraus, das seine Finger zu fassen bekamen. Chopin, Ausgewählte Pianoforte-Werke. Die technisch herausforderndsten Stücke seiner Notensammlung. Er schlug das Buch an einer zufälligen Stelle auf und spielte. Er kannte das Stück gut und spielte es mühelos vom Blatt. Die Klänge von Sehnsucht und Leidenschaft hingen noch in der Luft, nachdem er die Etüde bereits beendet hatte. Dann blätterte er um und zuckte zusammen, als er sah, was er vor sich hatte. Die Nocturne in Fis-Dur, geschrieben von einem Virtuosen, der sein eigenes Talent zur Schau stellen wollte. Er ging das Stück trotzdem an. Durch den langsamen Teil konnte er sich hindurchmogeln, indem er mit falschem Fingersatz spielte. Jetzt zwang er seine Finger zum Gehorsam und sie flogen über die Tasten, bis sich eine Lücke auftat, wo sein Ringfinger sein sollte. Ein falscher Ton erklang. Er schmetterte den Klavierdeckel zu und brach in Tränen aus.

 

„War das alles, Evan bach?“ Charlie Hopkins setzte die Kiste auf dem Plattenweg vor der Tür des Cottages ab und richtete sich wieder auf. Er hatte eine Hand auf seine Brust gelegt und atmete schwer. Es musste einiges geschehen, damit Charlie Hopkins außer Puste kam, selbst mit seinen zweiundsiebzig Jahren, aber an einem heißen Nachmittag zum zehnten Mal den Berghang zu erklimmen, war zu viel.

„Ich glaube, das war’s, Charlie“, sagte Evan Evans, der ebenfalls schwer atmete, obwohl er nur halb so alt wie Charlie und gut in Form war. „Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe danken. Mir war nicht ganz klar, was für ein anstrengender Marsch das werden würde.“

„Was soll man sonst erwarten, wenn man sich dafür entscheidet, fast oben am verdammten Gipfel zu wohnen?“, wollte Charlie wissen. Er holte ein großes Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn.

Evan lächelte. „Bronwen wollte eine Umzugsfirma engagieren.“

Charlie schnaubte. „Mit einem Umzugswagen kommt man hier nie im Leben hoch. Ich wüsste gerne, welche Umzugsfirma sie gefunden hätte, um die Möbel so wie wir hier heraufzutragen. Da hätten Sie es eher mit einem Streik zu tun bekommen.“

„Das habe ich ihr auch gesagt“, sagte Evan. Er hob mit einem Grunzen eine Kiste an und stieß mit dem Fuß die Haustür auf. Charlie folgte ihm mit der zweiten Kiste.

„Wo soll ich das hier hinstellen?“, fragte er. Sein Blick wanderte durch das kleine Wohnzimmer, in dem sich bereits Möbel und Kisten stapelten.

„Irgendwo auf den Boden, vielen Dank“, sagte Evan und stellte seine eigene Kiste zu einigen anderen. „Wie kann eine einzige Frau so viele Dinge besitzen?“

„Das gehört alles ihr?“

„Ja. Sie muss diese Woche aus dem Schulhaus ausziehen.“

Charlie Hopkins sog Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. „Ah, dann ist es also wahr. Man wird die Schule schließen.“

„So ist es. Man hat Bron eine Stelle in der neuen Grundschule an der Straße nach Caernarfon angeboten. Fünfhundert Schüler werden auf diese Schule gehen. Ein ganz modernes Glasgebäude. Ich schätze, für die Kinder aus dem Dorf wird das ein Schock.“

„Ich verstehe nicht, warum sie alles ändern mussten“, sagte Charlie. „Diese Schule war gut genug für mich und für meine Jungs.“

„Ich bin mir sicher, dass mit einer Lehrerin wie Bronwen alles gut lief“, sagte Evan. „Aber ich kann verstehen, dass sie einer schlauen Zehnjährigen und einem langsamen Sechsjährigen nicht die individuelle Aufmerksamkeit schenken kann, die sie verdient hätten.“

Charlie nickte. „Vielleicht haben Sie recht. Der Unterricht ist heute anders. Als ich zur Schule ging, haben wir noch für jeden Fehler im Diktat Stockschläge auf die Finger bekommen.“

Evan lachte. „Dann ist Ihre Rechtschreibung bestimmt tadellos.“

„Ist sie auch.“ Charlie lächelte und entblößte mehrere Lücken in seinen Zahnreihen. „Dann hat Ihre Bronwen ja Glück, dass sie heiraten und zusammen hier einziehen. Sonst müsste sie auf Wohnungssuche gehen.“

„Bei Ihnen klingt das so, als würde sie mich nur heiraten, weil sie das Schulhaus verliert.“

Charlie kicherte. „Nein, ich schätze, sie hätte es schlechter treffen können. Dann geben Sie auch das Cottage auf, das Sie von Mrs. Howells gemietet haben?“

„Erst nach der Hochzeit. Bronwen findet es nicht richtig, dass ich schon mit ihr hier einziehe. Besonders, weil meine Mutter zu Besuch kommen wird. Sie ist in diesen Dingen recht altmodisch.“

Charlie grinste erneut. „Richtig so. Keine Techtelmechtel. Die Hochzeit wird eine große Feier, oder? Ich hörte, Sie lassen sich nicht in der Kapelle trauen.“ Er folgte Evan in die leichte Nachmittagsbrise hinaus, die vom Ozean heraufwehte.

Evan wuchtete eine weitere Kiste mit Küchenutensilien hoch und schwankte damit zurück ins Cottage. „Bron und ich wollten es, aber ihre Mutter hat den Aufstand geprobt. Sie müssen wissen, dass sie als Mitglied der Church of Wales aufgezogen wurde, wie alle vornehmen Leute. Ihre Mutter konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihre Tochter in einer nichtanglikanischen Kapelle heiratet.“ Er stieg auf einen Küchenstuhl und kämpfte darum, das Gleichgewicht zu behalten. „Wenn es nach mir ginge, würde ich mit ihr durchbrennen und in einem Standesamt heiraten, aber Hochzeiten scheinen für Frauen eine große Sache zu sein. Und Bronwen hat beim letzten Mal schon keine anständige Hochzeit gehabt.“

„Sie war schon mal verheiratet? Das wusste ich nicht.“

„Na ja, sie hat es nicht gerade an die große Glocke gehängt, was? Sie heiratete gleich nachdem sie die Universität abgeschlossen hatte.“

„Moment mal – wie könnt ihr dann in einer Kirche heiraten?“

„Weil ihre erste Ehe annulliert wurde. Ihr Ehemann war ... nicht besonders zufriedenstellend.“ Er spürte, dass er rot wurde.

Charlie grinste angesichts seines Unbehagens. „Dieses Mal wird sie in der Hinsicht wohl keine Beschwerden haben.“

Evan wandte den Blick ab. „Wir werden sehen“, sagte er. „Aber auf jeden Fall will sie dieses Mal eine richtige Hochzeit mit allem Drum und Dran.“

„Das wollen die meisten Frauen.“

„Evan schüttelte den Kopf. „Das war mir nicht bewusst. Plötzlich finde ich mich in Diskussionen um Sträuße und Champagnermarken wieder. Wie hoch soll die mehrstöckige Torte werden, wie groß das Festzelt?“

„Escob annwyl! Sagen Sie bloß, dass Sie ein Festzelt haben werden.“ Charlie wirkte beeindruckt.

„Auf dem Rasen neben der Kirche. Ihre Eltern bestehen darauf, die Kosten zu übernehmen, und machen eine große Sache daraus. Mittlerweile wünschte ich, wir hätten im kleinen Rahmen geheiratet und ihnen erst im Nachhinein davon erzählt.“

„Willkommen in der wundervollen Welt der Schwiegereltern, Junge. Das ist erst der Anfang.“

„Zum Glück wohnen sie weit weg.“ Evan sah mit einem Grinsen auf. „Und meine Mutter auch. Über ihren Besuch freue ich mich auch nicht besonders.“

„Wird sie bei Ihnen wohnen?“

„Ich habe ja nur ein einziges Bett. Deshalb bringe ich sie bei Mrs. Williams unter. Sie werden viel Spaß haben, sich über meine Fehler unterhalten und auf Walisisch plaudern. In Swansea hat sie nicht sehr viele Leute, mit denen sie Walisisch sprechen kann.“

„Stell sich das einer vor. Dann bin ich froh, hier oben zu leben.“ Er folgte Evan mit der letzten Kiste ins Cottage. „Wenn das alles war, mache ich mich besser wieder an den Abstieg, Evan bach. Meine Frau wird schon mit dem Abendessen auf mich warten, und sie kann es nicht leiden, wenn es kalt wird.“

„Natürlich. Dann machen Sie sich auf den Weg, Charlie, und noch mal vielen Dank für Ihre Hilfe. Allein hätte ich das nicht geschafft.“

„Wir wollen ja nicht, dass Sie vor der Hochzeit völlig geschlaucht sind, was?“ Charlie stieß ihm seinen Ellenbogen in die Seite und lachte keuchend. Dann trat er aus dem Cottage, blinzelte in das helle Sonnenlicht, stand einen Moment lang da und genoss mit einem zufriedenen Seufzen die Aussicht. Es war einer dieser perfekten Sommertage, die in diesem Teil von Wales so selten sind. Der Himmel war eine klare, blaue Glaskuppel über der Berglandschaft mit leuchtend violettem Heidekraut, glitzernden Bächen und tiefen Tälern. Das Dorf Llanfair aalte sich unter ihnen in der Nachmittagssonne und sah mit seiner Reihe weiß getünchter Cottages wie ein Puppendorf aus. Möwen zogen über ihnen ihre Kreise und Schafe blökten auf den Hochweiden. Die Luft war erfüllt vom Geruch des blühenden Heidekrautes und einem Hauch von Meeresduft.

„Wenn man so darüber nachdenkt“, sagte Charlie langsam, „kann man verstehen, warum Sie hier wohnen wollen. Diesen Ausblick könnte man selbst für eine Million Pfund nicht kaufen, oder?“

Evan nickte. „Das finden wir auch. Die beste Aussicht der Welt.“

„Vielleicht denken Sie anders darüber, wenn der Winter kommt“, sagte Charlie. „Sehen wir uns heute Abend im Red Dragon, Junge? Dann können Sie mich für meine Dienste auf ein Pint einladen.“

„Das werde ich tun, Charlie“, sagte Evan. „Vorausgesetzt, wir kommen rechtzeitig zurück. Ich treffe Bronwen am Nachmittag in Caernarfon. Wir haben einen Termin beim Bankdirektor, um ein gemeinsames Konto einzurichten, und wollen noch in den Antiquitätenladen. Bronwen liegt viel daran, das Haus mit Antiquitäten einzurichten, und sie hat eine passende Anrichte mit Tellerbord für die Küche gefunden.“ Evan verzog das Gesicht als Charlie lachte.

„Verabschieden Sie sich von Ihrer Freiheit und den Abenden im Pub, Junge“, sagte er.

„Sie gehen doch auch jeden Abend in den Pub“, merkte Evan an.

„Nun, ich hatte fünfzig Jahre Zeit, um sie zu formen, nicht wahr?“, sagte er. „Wenn Sie einen Rat wollen: Sie müssen eine Ehe unter den richtigen Voraussetzungen beginnen. Zeigen Sie ihr, wer der Chef ist und wie es laufen wird. Nicht dieser sensible Mist, den man dieser Tage ständig im Fernsehen sieht. Männer sind nicht dafür gemacht, Häuser zu dekorieren und Vorhänge auszuwählen. Wir sind Jäger, Junge. Die Frauen sollen die verdammten Sammlerinnen sein.“

Evan lachte und schob sich seine dunklen Locken aus dem Gesicht. „Ich fürchte, die Zeiten haben sich geändert, Charlie. Und wenn es Bronwen glücklich macht, das Haus einzurichten, dann helfe ich ihr gerne.“

Charlie schüttelte den Kopf. „Als nächstes laufen Sie in einer Schürze rum. Lassen Sie sich das gesagt sein, Junge.“

„Nein, ich glaube, wir sind uns einig, dass Bronwen das Kochen übernehmen sollte. Ich bin da ein hoffnungsloser Fall. Diolch yn fawr. Nochmals danke, Charlie.“ Er schüttelte dem alten Mann die Hand und beobachtete, wie Charlie über den steilen Pfad ins Dorf hinabstieg. Wie alle Männer, die in den Bergen aufgewachsen sind, lief er die Hänge hinauf und hinunter, als seien es flache Ebenen. Wenige Minuten später war er zwischen den ersten Häusern des Dorfes verschwunden. Evan wandte sich um und ging ins Cottage zurück.

Innen fühlte es sich dunkel an und er fragte sich, ob er versuchen sollte, die Fenster zu vergrößern. Ich bin schon ganz im Heimwerker-Modus, dachte er alarmiert und empfand einen Anflug von Sehnsucht nach dem freien, unbelasteten Leben, in dem er seine Wochenenden mit Wandern und Klettern verbracht und die Abende im Red Dragon genossen hatte. Er dachte darüber nach, einige der Kisten ins Schlafzimmer zu tragen, dann sagte er sich, dass er keine Ahnung hatte, wo Bronwen welche Sachen haben wollte. Es wäre besser, auf sie zu warten.

Als er wieder ins Sonnenlicht hinaustrat, stand er überraschend einem Mann gegenüber, der direkt vor seiner Haustür wartete.

„Oh ... hallo“, stammelte Evan. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich hoffe es.“ Sein Gegenüber war ein schlanker, knochiger, junger Mann mit ordentlichem Scheitel und Drahtgestellbrille. Sein jungenhaftes Gesicht wirkte angespannt. „Sie sind der Polizist, oder? Im Dorf hieß es, dass ich Sie hier finden würde.“

„Ich bin Detective Constable Evans, aber ich bin heute eigentlich nicht im Dienst. Was ist denn los?“

„Es geht um meine Freundin, sie ist verschwunden.“ Der junge Mann klang als sei er den Tränen nah. Sein Akzent ließ auf Manchester schließen, vielleicht auch Liverpool. Auf jeden Fall war er kein Waliser.

„Verschwunden. Wo?“

„Irgendwo da oben.“ Er deutete auf die Bergkette, die sich auf der anderen Seite des Tals erhob und deren höchsten Gipfel der Snowdon bildete.

„Am Snowdon, meinen Sie?“

Der junge Mann nickte. „Genau. Wir sind von unserer Jugendherberge aus dem Wanderweg gefolgt. Dann haben wir mit Aussicht auf einen kleinen See Mittagspause gemacht.“

„Der Pyg Track, und der See müsste der Glaslyn sein.“ Evan nickte.

„Auf dem Rückweg wurden wir getrennt, daher dachte ich, wir würden uns am Ausgangspunkt des Weges wiedersehen. Aber ich wartete und wartete und sie kam nicht. Ich ging wieder hinauf, um nach ihr zu suchen. Dann kehrte ich zur Jugendherberge zurück, um zu sehen, ob sie vielleicht auf einem anderen Weg zurückgekehrt war oder sich mitnehmen ließ, aber dort war sie auch nicht. Ich befürchte, dass ihr etwas zugestoßen ist.“

„Wie lange ist das her?“, fragte Evan.

„Wir hatten zum Mittag ein Picknick gemacht“, sagte der junge Mann. „Dann haben wir zusammengepackt und uns an den Abstieg gemacht. Wie spät ist es jetzt?“

Evan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Viertel vor vier.“ Er zuckte zusammen. Er musste um Viertel nach vier bei dem Termin mit dem Bankdirektor sein. Er würde sofort vom Berg absteigen und die verschwitzten Klamotten ablegen müssen. Dann fiel ihm wieder ein, was er Bronwen schon so häufig gesagt hatte: Ein Polizist arbeitet vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche.

„Dann ist sie seit drei Stunden verschwunden.“

„Hat sie ein Handy dabei?“, fragte Evan.

„Ja, hat sie. Das ist ja so seltsam. Warum hat sie nicht angerufen, wenn sie sich verlaufen hat?“

„Der Empfang ist hier oben nicht immer der beste“, sagte Evan. „Also, ich kann noch nicht viel tun, solange keine Gefahr im Verzug ist. Vielleicht ist sie auf einem anderen Weg abgestiegen und muss sich erst zurechtfinden.“

„Aber was, wenn sie gestürzt ist und sich ein Bein gebrochen hat oder so?“ Der junge Mann klang verzweifelt.

„Sie sagten, Sie seien den Weg noch mal zurückgegangen und hätten sie gesucht, ja?“

„Genau, aber Sie meinten, sie könnte fälschlicherweise einen falschen Weg eingeschlagen haben.“

Evan legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. „Wie heißen Sie?“

„Paul. Paul Upwood. Meine Freundin heißt Shannon – Shannon Parkinson.“

„Alles klar, Paul“, sagte Evan. „Kommen Sie mit. Wir gehen runter ins Dorf. Dann werde ich im Hauptquartier anrufen und durchgeben, dass wir hier oben möglicherweise ein Problem haben. So kann ein Einsatzteam der Bergrettung auf Abruf gehalten werden. Wenn die Dämmerung einsetzt und sie noch nicht aufgetaucht ist, wird man die Suche starten.“

Der junge Mann biss sich auf die Lippe. „Wenn die Dämmerung einsetzt?“

„Wir können nicht jedes Mal einen Suchtrupp losschicken, wenn sich jemand um eine oder zwei Stunden verspätet. Da würden wir die Hälfte unseres Lebens oben auf dem Berg verbringen.“

Der junge Mann nickte und versuchte diese vernünftige Information zu akzeptieren.

Evan klopfte ihm auf die Schulter. „Das Wetter ist gut. Und es sind viele Wanderer unterwegs. Vielleicht wurde sie längst gefunden und jemand fährt sie gerade zur Jugendherberge zurück.“

„Oh, das hoffe ich.“

Er fasste neben Evan tritt und sie stiegen vom Berg ab. Evans Gewissen verlangte von ihm, Bronwen anzurufen und sich sofort mit Paul Upwood auf die Suche nach dessen Freundin zu machen. Er wusste noch, wie verzweifelt er gewesen war, als er mal Bronwen verloren hatte. Doch er musste sich in Erinnerung rufen, dass das nicht mehr seine Aufgabe war. Er war jetzt Zivilfahnder. Wenn die uniformierten Kollegen ihn anforderten, wäre er zur Stelle. Sonst würde er nur wieder jemandem auf die Füße treten und das hatte er eindeutig schon zur Genüge getan, seit er der Truppe beigetreten war.

„Wie wurden Sie getrennt?“ Evan stellte die Frage, die ihn schon eine Weile beschäftigte. Wenn man mit nur einer weiteren Person wandern ging, verlor man sich nicht so einfach aus den Augen. Besonders nicht auf einem kargen, exponierten Berg wie dem Snowdon.

Das Gesicht des jungen Mannes lief hochrot an. „Wir hatten einen kleinen Streit. Sie wandert nicht viel und ich sagte ihr, sie wäre zu langsam. Sie hatte Angst beim Abstieg. Ich fand, dass sie übervorsichtig war. Sie sagte: ‚Schön. Dann geh vor. Warte nicht auf mich.‘ Wir warfen uns gegenseitig ein paar dumme Dinge an den Kopf, dass wir egoistisch seien zum Beispiel, dann ging ich wütend weiter. Nun, ich beruhigte mich recht schnell wieder und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so behandelt hatte. Also wartete ich auf sie. Als sie nicht auftauchte, ging ich zurück.“

Kein Wunder, dass er so aufgebracht wirkte, dachte Evan. Er hatte nicht nur mit der Sorge um seine Freundin, sondern auch mit einem schlechten Gewissen zu kämpfen. Er nickte mitfühlend. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Vielleicht kann ich jemanden schicken, der nach ihr sucht. Ich hoffe, Sie haben ihre Lektion gelernt, was das Zusammenbleiben draußen in der Wildnis angeht.“

„Oh, das habe ich“, sagte der junge Mann. „Ich fühle mich schrecklich. Ich habe ihrer Mutter versprochen, gut auf sie aufzupassen. Sie war von Anfang an dagegen, uns diesen Urlaub machen zu lassen.“

„Wie alt ist Shannon?“

„Siebzehn.“

„Na, das ist doch eine gute Nachricht“, sagte Evan. „Sie ist noch minderjährig. Das macht es leichter, sofort einen Suchtrupp loszuschicken.“

Sie erreichten den Fuß des Hanges und traten auf die Hauptstraße von Llanfair – eigentlich die einzige Straße von Llanfair.

„Wo haben Sie Ihren Wagen geparkt?“, fragte Evan.

„Ich habe keinen Wagen. Wir sind mit dem kleinen Sherpa-Bus zur Jugendherberge gefahren.“

„Dann kommen Sie besser mit zu mir“, sagte er. „Ich werde für Sie im Hauptquartier anrufen, dann wird man einen Streifenwagen schicken.“

„Zu Ihnen?“, Paul wirkte verwirrt. „Dann leben sie gar nicht da oben?“ Sein Blick wanderte hinauf zu dem grauen Steincottage, das auf halber Höhe am Berghang stand.

„Noch nicht. Ich heirate und wir werden dort einziehen.“

„Lieber Sie als ich, Mann“, sagte Paul Upwood. „Ich bin gerne draußen, aber ich hätte keine Lust, jeden Tag nach Feierabend diese Klettertour zu absolvieren.“

Das schien die allgemeine Meinung über das Schäfer-Cottage zu sein, das er und Bronwen gekauft hatten. Ihm schien es ein sehr romantischer Wohnort zu sein, mit der atemberaubenden Aussicht und den soliden Steinmauern. Als Evan jetzt hinaufblickte, hoffte er, sich damit nicht übernommen zu haben.

„Kommen Sie“, sagte er und schob den Gedanken beiseite. „Lassen Sie uns diesen Anruf erledigen, ja?“






Kapitel 2


„Entschuldigen Sie die Verspätung.“ Evan atmete tief durch, als er ins Büro des Bankdirektors geführt wurde.

Er bemerkte, das Bronwens Lippen eine dünne, gerade Linie bildeten – deutlicher würde sie ihre Missbilligung über seine zwanzig Minuten Verspätung nie zum Ausdruck bringen.

„Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.“ Der Bankdirektor deutete auf den Lederstuhl neben Bronwen. „Ich habe bereits ein angenehmes Gespräch mit Ihrer Verlobten geführt. Ich bin Neville Shorecross und mir wurde gesagt, dass Sie Polizist sind, Mr. Evans, was gewiss Ihr verspätetes Eintreffen erklären wird.“

„In der Tat“, sagte Evan. „Ich wollte gerade von zu Hause aufbrechen, als ich einen jungen Kerl beruhigen musste, der seine Freundin verloren hat.“

„Ganz ehrlich, Evan“, sagte Bronwen, „erzähl mir nicht, dass du jetzt die Kummerkastentante spielst.“

„Nein, ich meine, er hat wirklich seine Freundin verloren.“ Evan nahm neben Bronwen Platz. „Sie waren zusammen wandern und wurden getrennt. Er hat sie überall gesucht und konnte sie nicht finden. Er war richtig verzweifelt, also blieb ich bei ihm, bis der Streifenwagen eintraf.“

„Oh je, ich hoffe, ihr ist nichts geschehen“, sagte Neville Shorecross. „Wo genau waren sie wandern?“

„Das Übliche. Zur Spitze des Snowdon und zurück.“

„Wissen Sie zufällig, welchen Weg sie gewählt haben?“

„Es klang so, als seien sie von der Jugendherberge aus über den Pyg Track gegangen, aber für den Abstieg könnten sie auch eine leichtere Strecke gewählt haben. Der Pyg Track ist teilweise ziemlich steil.“

Der Bankdirektor runzelte die Stirn. „Wenn Sie weitere Mitglieder für den Suchtrupp benötigen, trommle ich gerne ein paar meiner Jungs zusammen. Ich leite die hiesige Pfadfindertruppe und wir machen Übungen zur Bergrettung. Wir kennen die Gegend ziemlich gut. Und die Jungs wären begeistert, bei einer echten Suche mitmachen zu dürfen.“

„Danke, das ist sehr freundlich“, sagte Evan. „Ich organisiere die Suche nicht, aber ich gebe die Information gern weiter.“

„Es sind doch Sommerferien“, sagte Bronwen. „Da sind viele Leute am Berg unterwegs. Ich gehe davon aus, dass sie bald gefunden wird.“

„Kann man nur hoffen.“ Shorecross schüttelte den Kopf. „Heutzutage scheint man ständig von Dingen zu lesen, die jungen Mädchen zustoßen können.“ Evan sah ihn interessiert an. Er war der Inbegriff eines Bankdirektors: Ein streng und ordentlich gekleideter, kleiner Mann mit dem Ansatz eines Schnurrbarts. Am kleinen Finger der linken Hand trug er einen Siegelring und in der Brusttasche ein Einstecktuch aus Seide. Aber als Evan sein Gesicht betrachtete, merkte er, dass er nicht besonders alt war. Etwa vierzig vielleicht. Doch er sprach, als gehöre er einer längst vergangenen Zeit an.

„Ja, es gibt einige seltsame Leute in der Gegend, das muss ich Ihnen lassen“, stimmte Evan zu.

„Im Fernsehen läuft zu viel widerliches Zeug“, sagte Shorecross. „Das bringt verdrehte Geister auf ungute Ideen. Selbst unsere Miss Jones hatte kürzlich Probleme mit einem Voyeur.“

„Das hat sie hoffentlich der Polizei gemeldet, oder?“

„Oh, ja. Es waren Beamte bei ihr, aber es ist ihnen nicht gelungen, jemanden zu erwischen. Ich habe einen Verdacht, aber ohne Beweise wäre das nichts als Verunglimpfung, nicht wahr?“ Er blickte auf, plötzlich hatte er einen fröhlichen und geschäftlichen Gesichtsausdruck. „Nun denn. Wir erledigen besser so schnell wie möglich diesen Papierkram, nicht wahr? Nur für den Fall, dass Sie wieder gebraucht werden, Mr. Evans.“

Eine halbe Stunde später führte Mr. Shorecross sie aus seinem Büro. „Ich freue mich darauf, Sie als unsere Kunden willkommen heißen zu dürfen, Mr. und Mrs. Evans in spe. Und darf ich der erste sein, der Ihnen die besten Wünsche für die bevorstehende Hochzeit mit auf den Weg gibt.“

Als sie die Räumlichkeiten der Bank durchquerten, fiel Evan eine attraktive, junge Frau an einem der Schalter auf, die sich angeregt mit einem Kunden unterhielt, während ein junger Mann mit blassem Gesicht und einer Brille mit dickem Rahmen die beiden von seinem Schalter aus misstrauisch beäugte.

 

Evan hakte sich bei Bronwen ein, als sie in den warmen Sonnenschein hinaustraten. In Caernarfon wimmelte es von Touristen. Sie drängten sich auf den schmalen Bürgersteigen. Manche zogen Kinder mit tropfenden Eiswaffeln hinter sich her, während andere auf den schmalen Straßen auf der Suche nach einem Parkplatz ihre Runden drehten.

„Wirklich jeder scheint Urlaub zu haben, nur wir nicht“, sagte Evan zu Bronwen.

„In zwei Wochen werden wir in der Schweiz unsere Flitterwochen verbringen“, rief Bronwen ihm ins Gedächtnis. „Außerdem ist die Hochzeitsplanung doch genauso gut wie Urlaub, oder?“

„Ganz wundervoll“, sagte Evan emotionslos. „Ich hatte noch nie mehr Spaß.“

Bronwen sah ihn an und lachte. „Bei dir klingt das wie ein Zahnarztbesuch.“

„Es ist bloß etwas überwältigend“, sagte Evan. „Du vergisst, dass du gerade Schulferien hast. Ich versuche, all das hinzubekommen und trotzdem meiner Arbeit gerecht zu werden. Ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen, den Jungen den Streifenpolizisten zu überlassen, die sich kein bisschen für die Sache zu interessieren schienen. Vielleicht rufe ich mal Inspector Watkins an, um zu hören, ob schon ein Suchtrupp unterwegs ist.“

„Denkst du nicht, dass du vielleicht etwas überreagierst?“ Bronwen hakte sich ein, als sie sich durch den stehenden Verkehr zum Castle Square drängten, wo sie den Wagen geparkt hatten. „Ich meine, warum die Eile? Wenn sie sich verlaufen hat, muss sie doch früher oder später jemandem begegnen. Dann kann sie sich den Weg zur Straße zeigen lassen. Sie waren ja nicht klettern, oder? Da ist es unwahrscheinlich, dass sie gestürzt ist und sich schwer verletzt hat.“

„Nein, da hast du wohl recht“, stimmte Evan ihr zu. „Der Junge war nur so besorgt. Sie haben sich gestritten, deshalb fühlte er sich schuldig. Er ist davongestapft, weil sie ihm nicht schnell genug war.“

„Typisch Mann“, murmelte Bronwen. „Dann ist er zurückgegangen, um nach ihr zu suchen, und hat sie nicht gefunden?“

„Anscheinend.“

„Das erklärt alles. Ich vermute, dass sie sich überhaupt nicht verlaufen hat. Sie war wütend auf ihn, deshalb hat sie einen anderen Weg nach unten genommen. Vielleicht hat sie das Wandern sogar aufgegeben und ist mit der Bahn runtergefahren. Vermutlich sitzt sie gerade in einem Café und versinkt in Selbstmitleid.“

Evans Gesichtsausdruck erhellte sich. „Bron, du bist genial. Ich wette, genau so hat es sich abgespielt.“

„Und früher oder später kehrt sie zu ihrer Unterkunft zurück. Sie werden sich umarmen, sich vertragen und dann wird alles vergessen sein.“

„Meinst du, ich sollte im Hauptquartier anrufen, um ihnen zu raten, die Cafés in Llanberis zu überprüfen?“

Sie legte mit Nachdruck eine Hand auf seinen Arm. „Ich würde vorschlagen, dass du gar nichts tust. Das ist nicht dein Problem, oder? Die Zivilfahnder wurden nicht hinzugezogen.“

Evan seufzte. „Du hast recht. Und es ist mein freier Tag.“

„Und wenn wir noch später in den Antiquitätenladen kommen, und meine Anrichte schon verkauft ist, wirst du es mit einer ernsthaft verstimmten Verlobten zu tun haben.“

„Natürlich. Dann auf zur Anrichte!“ Evan nahm ihre Hand und zog sie zwischen zwei Reisebussen hindurch über den Platz.

Der Laden lag in einer schmalen Seitengasse gegenüber der Burg. Von außen sah man nichts Besonderes, aber wenn man mal drinnen war, eröffnete sich eine Fundgrube für Antiquitäten. Es lief leise klassische Musik, die Luft war erfüllt vom Geruch nach altem Holz und Möbelpolitur und die Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch ein Flügelfenster herein. Es war, als würde man einen Dickens-Roman betreten.

„Ich wusste nicht einmal, dass dieser Laden existiert“, sagte Evan zu Bronwen, während sie allein herumstanden und auf den Besitzer warteten.

„Na ja, du bist auch nicht gerade jemand, der in seiner Freizeit nach Antiquitäten sucht, oder?“, stichelte Bronwen. „Und außerdem bin ich nur zufällig darüber gestolpert, als eines Tages Regen einsetzte und ich unter dem Vorbau Schutz suchte.“

„Oh je, das spricht nicht gerade für meine Werbekünste, nicht wahr?“ Ein großer, schlanker Mann trat aus den Schatten im hinteren Teil des Ladens. Er wirkte hohlwangig und gebrechlich und trug sein Haar etwas länger, als die Mode es gestattete. Er sprach kultiviertes Englisch, ohne Anzeichen eines walisischen Akzents. „Ich habe ein paar Anzeigen in Zeitungen und den kostenlosen Tourismusbroschüren geschaltet. Aber es dauert wohl noch eine Weile, bis das Geschäft anläuft.“

„Dann haben Sie erst vor Kurzem eröffnet?“, fragte Evan.

„Ich bin im April hergekommen. Das heißt vor vier Monaten. Ich kann nicht behaupten, dass der Laden mittlerweile brummen würde.“

„Sie haben einige schöne Stücke“, sagte Bronwen. „Wenn sich das erst herumspricht, wird es sicher besser laufen.“

Evan fielen einige der Preise auf und er fragte sich im Stillen, ob die Anwohner in Caernarfon und Umgebung so viel Geld für Möbel berappen würden, die sie noch aus den Cottages ihrer Großeltern kannten.

„Ich hoffe es“, sagte der Ladenbesitzer. Er sprach leise und seine Stimme zitterte leicht. „Es war ein Risiko, hierherzukommen. Als ich meine letzte Stelle aufgab, fragte ich mich, was ich in meinem Leben schon immer mal machen wollte. Die Antwort war, einen Antiquitätenladen zu besitzen. Das war schon immer mein Hobby. Na ja, um es kurz zu machen, ich stellte fest, dass ich mir an meinen favorisierten Orten die Ladenmiete nicht leisten konnte – die Costwolds, Devon – viel zu teuer für mich. Dann fand ich heraus, dass Wales günstiger ist. Ich kam her, um mich umzusehen, und fand Gefallen an dem, was ich hier entdeckte.“

„Dann stammen Sie nicht aus Wales?“, fragte Evan.

„Hört man das denn nicht?“ Der Mann lachte. „Ich war als kleiner Junge mal in den Ferien hier. Es hat die ganze, verdammte Zeit geregnet, wenn ich mich recht entsinne.“

„Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier“, sagte Bronwen.

„Solange ich die Sprache nicht lernen muss.“ Er zog eine Grimasse. „Wie ist es überhaupt möglich, mit der Zunge diese ganzen Zisch- und Fauchgeräusche zu machen?“

„Das ist angeboren“, sagte Evan. „Aber man kann hier überleben, ohne Walisisch zu sprechen. Hier wächst jeder zweisprachig auf.“

„Das ist beruhigend.“ Der Mann lächelte. „Ich erkenne die junge Dame natürlich wieder. Sie waren schon mal hier, nicht wahr? Kann ich Ihnen heute mit einem speziellen Anliegen weiterhelfen?“

„Dieses Stück.“ Bronwen ging zu einer hübschen Anrichte mit Tellerbord aus dunklem Eichenholz und streichelte sie liebevoll. Evan beobachtete sie besorgt. Er wusste nicht viel vom Handeln, aber die oberste Regel war es, nicht zu zeigen, wie sehr man einen Gegenstand haben wollte. Bronwen schmachtete die Anrichte beinahe an.

„Wir werden heiraten und in ein restauriertes Schäfer-Cottage ziehen“, sagte Bronwen. „Die hier würde perfekt in unsere Küche passen.“

„Ganz ausgezeichnet“, sagte der Mann. „Ein restauriertes Schäfer-Cottage. Das klingt toll. Werden solche Häuser häufig angeboten? Ich muss mich zurzeit mit der Wohnung über dem Laden zufriedengeben.“

„Ich glaube nicht“, sagte Evan. „Wir hatten das Glück, das Haus nach einem Brand günstig von der Versicherung kaufen zu können. Aber die Cottages der Bergarbeiter in den Dörfern stehen immer mal wieder zum Verkauf.“

„Vortrefflich. Wenn ich den Laden zum Laufen bekomme, werde ich mir mein eigenes Haus kaufen wollen. Ich hasse es, Miete zu zahlen.“

„Genau das hat Bronwen mir auch gesagt“, sagte Evan.

Der Mann wandte sich abrupt zu Bronwen um. „Bronwen? Was für ein schöner Name.“

„Bronwen errötete. „Für Wales recht gewöhnlich.“

„Er passt perfekt zu Ihnen.“ Er lächelte sie an.

„Denken Sie, Sie könnten für eine Frau mit einem hübschen Namen, die bald heiraten wird, etwas mit dem Preis runtergehen?“, fragte Bronwen ihn mit süßlicher Stimme. „Ich fürchte, der sprengt im Augenblick ein wenig unser Budget.“

Evan sah sie beeindruck an. Er hätte nie gedacht, dass Bronwen die Waffen einer Frau zu führen wusste. Der Mann lächelte jetzt verlegen und murmelte: „Ich bin mir sicher, holde Dame, dass wir da in dieser verheißungsvollen Zeit etwas tun können.“

 

„Mr. Cartwright ist nett, findest du nicht auch?“, fragte Bronwen, als sie wieder den Castle Square überquerten. „Stets freundlich.“

„Ich könnte bestimmt auch freundlich sein, wenn mir jemand für einen Nachmittag so viel Geld in die Hand drücken würde“, sagte Evan.

„Aber du musst doch zugeben, dass er uns beim Verhandeln deutlich entgegengekommen ist.“

„Du meinst, als du deinen weiblichen Charme ausgespielt hast.“

„Weiblicher Charme?“ Bronwen klang gereizt. „Ich war bloß freundlich.“

„Du warst kurz davor, mit den Wimpern zu klimpern.“

„War ich nicht! Du übertreibst.“

Evan grinste.

Bronwen musste ebenfalls lächeln. „Na ja, wie auch immer. Es hat funktioniert, oder?“

„Die Anrichte war immer noch verdammt teuer“, sagte Evan. „Ich hatte keine Ahnung, dass man für Möbel so viel Geld ausgeben kann.“

„Aber es ist ein besonderes Stück, Evan. Ein Teil unserer gemeinsamen Geschichte und es ist in einem traumhaften Zustand.“

„Meine Nain hatte so eine in ihrer Küche stehen“, sagte er. „Ich bin mir sicher, dass sie nach ihrem Tod als Sperrmüll entsorgt wurde.“

„Das ist mit den meisten dieser Möbelstücke geschehen“, sagte Bronwen. „Zum Glück wissen wir die alten Sachen mittlerweile wieder zu schätzen. Als nächstes möchte ich noch ein Messingbettgestell finden, und eine antike, walisische Steppdecke dafür.“

„Moment mal“, stammelte Evan. „Ich weiß, dass wir bei der Bank gerade einen Dispokredit abgeschlossen haben, aber das heißt nicht, dass wir ihn gleich voll ausschöpfen müssen.“

„Es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Mummy gibt uns etwas Geld, um das Haus einzurichten.“

Evan runzelte die Stirn. „Du weißt, dass ich nicht gerne Geld von deinen Eltern annehme. Erst reißen sie unsere Hochzeit an sich und jetzt richten sie anscheinend auch noch unser Haus ein.“

Bronwen blieb stehen und wandte sich zu ihm. Sie nahm seine Hände. „Sie können es sich leisten, Evan, und es macht meiner Mummy Freude. Sie ist so glücklich, dass ihre Tochter, die sie für eine völlige Versagerin hält, doch nicht als alte Jungfer enden wird.“

Evan bemerkte den verbitterten Unterton. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wenn es dich glücklich macht, das Cottage so einzurichten, wie es dir gefällt, werde ich kein Wort mehr darüber verlieren“, sagte er.

Sie wand sich aus seiner Umarmung. „Wie würdest du es denn gern einrichten? Mit einem durchgesessenen Sessel und ein paar Lattenkisten, auf denen du den Fernseher und dein Bier abstellen kannst?“

„Klingt perfekt.“ Er lachte und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben.

Bronwen sah zu ihm auf. „Es wird schön werden, Evan. Das Cottage wird ein perfektes, kleines Zuhause. Und wir werden eine wundervolle Hochzeit feiern, fantastische Flitterwochen erleben und alles wird absolut phänomenal.“






Kapitel 3


Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, was das schmale Tal in düsteres Zwielicht tauchte, als Bronwen und Evan endlich über den Llanberis-Pass nach Llanfair hinauffuhren.

„Es ist später geworden, als ich gedacht hätte“, sagte Bronwen.

Evan warf ihr einen Blick zu. „Ich hatte nicht die plötzliche Eingebung, bei der Kirche vorbeizuschauen und eine Stunde lang mit dem Vikar unsere Zeremonie zu besprechen.“

„Es musste ohnehin gemacht werden“, sagte Bronwen. „Ich wollte sichergehen, dass ich genau weiß, was von mir verlangt wird und worauf ich mich einlasse.“

„Ich habe dein erleichtertes Seufzen bemerkt, als der Vikar sagte, dass sie den Absatz über Ehrerbietung und Gehorsam auslassen würden.“

„Er wirkte recht angenehm, nicht wahr?“

Evan lächelte. „Du findest im Augenblick jeden angenehm. Das muss die Vorfreude auf die Hochzeit sein. Wenn du es unbedingt wissen willst, ich fand ihn etwas unheimlich. Ein wenig zu überschwänglich für meinen Geschmack.“

„Aber du hast kein Problem mit den Pastoren zweier Kapellen, die regelmäßig Gift und Galle spucken.“

„Ganz richtig.“ Evan bremste und hielt vor einer Reihe einfacher Steincottages an, manche weiß getüncht, andere nicht. Seines war nicht getüncht, fiel aber mit seiner roten Tür auf, die die Dorfbewohner für sündhaft pompös hielten.

„Es ist schon fast dunkel.“ Bronwen blickte den Hang hinauf. „Ich hatte eigentlich vor, einen Raum im Cottage soweit einzurichten, dass ich darin schlafen kann. Jetzt weiß ich nicht so wirklich, was ich tun soll. Mein Bett ist vermutlich schon oben, oder?“

„Ja, aber du kannst heute Abend nicht mehr da rauf“, sagte Evan. „Da herrscht das totale Chaos. Charlie Hopkins war eine große Hilfe, um alles raufzutragen, aber das meiste haben wir planlos ins Wohnzimmer gestellt. Ich wollte eigentlich alles einigermaßen in Ordnung bringen, ehe ich mich mit dir bei der Bank treffe, aber stattdessen musste ich mich um den Wanderer mit der vermissten Freundin kümmern.“

„Ich hoffe, dass er sie mittlerweile gefunden hat“, sagte Bronwen.

„Ich kann im Hauptquartier anrufen und fragen, ob es Neuigkeiten gibt“, sagte Evan. „Aber zuerst müssen wir klären, was wir mit dir anstellen. Ich habe das Schulhaus komplett ausgeräumt, was wohl bedeutet, dass du besser hierbleibst.“

„Das muss der romantischste Vorschlag sein, den ich in meinem gesamten Leben gehört habe.“ Bronwen schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln. „Machst du dir Sorgen um meinen Ruf, oder um deinen?“

„Ach, komm schon, Bron.“ Er schloss die Tür auf. „Du weißt genau, wie ich das meine. Ich habe nur ein Einzelbett. Das kannst du gerne haben und ich mache es mir mit meinem Schlafsack auf dem Boden gemütlich.“

Bronwen legte einen Arm um ihn, als sie eintraten. „Sei nicht so ein Märtyrer. Es wird bestimmt gemütlich, wenn wir uns aneinander kuscheln.“ Sie gingen durch den Flur bis in die Küche. „Noch viel wichtiger ist die Frage: Was sollen wir essen? So wie ich dich kenne, hast du nur eine Dose Baked Beans und etwas Käse auf Lager, sonst nichts.“ Sie öffnete den Kühlschrank. „Oh, und Eier. Erstaunlich. Na dann kann ich uns zumindest ein Omelett machen.“

„Ich dachte, wir könnten drüben im Dragon etwas essen gehen“, sagte Evan.

„Oh, Evan. Wenn wir schon ausgehen, dann lass uns etwas verschwenderisch sein und rauf zum Everest Inn gehen. Die wärmen ihr Essen wenigstens nicht in der Mikrowelle auf.“

„Im Dragon gibt es leckere Würstchen mit Pommes frites. Und die Fish- and- Chips sind auch nicht schlecht“, verteidigte Evan sich. „Außerdem habe ich Charlie Hopkins versprochen, ihm ein Pint auszugeben, weil er mir heute geholfen hat, deine ganzen Sachen den Berg raufzutragen.“

Bronwen zuckte mit den Schultern. „Wenn das so ist, sollte ich wohl meine Niederlage eingestehen und mich mit Betsys aufgewärmtem Shepherd’s Pie abfinden.“

 

Die Stammkunden des Red Dragon standen bereits seit mindestens einer Stunde an der Bar, lange genug, um die Luft mit dickem Tabakrauch zu verpesten. Bronwen unterdrückte ein Husten.

„In der Lounge der Damen wird die Luft besser sein“, flüsterte Evan, weil er wusste, wie abstoßend sie den Rauch fand.

„Wenn du glaubst, dass ich mich ins Exil schicken lasse, während du dich an der Bar mit deinen Freunden amüsierst, hast du falsch gedacht“, flüsterte Bronwen zurück.

Jenseits des Qualms erhoben sich die Stimmen des örtlichen Metzgers und des Milchmannes über das allgemeine Murmeln. Sie hießen beide Evans.

„Verdammte Touristen.“ Die laute Bariton-Stimme von Fleischer-Evans wurde von der Decke über den Eichenträgern zurückgeworfen. „Erzähl mir nicht, dass sie der hiesigen Wirtschaft guttun. Und versuch nicht, mir weiszumachen, dass du reich wirst, weil du ihnen Eis verkaufst. Heute kam so eine englische Yuppie-Frau in meinen Laden und fragte, ob ich Marinaden zu dem Lammfleisch hätte, das sie kaufen wollte. Ich schaute ihr in die Augen und erklärte ihr, dass das bestes, walisisches Lammfleisch ist, nicht dieser importierte Mist aus Neuseeland. Dafür braucht man keine Marinade. Es hat Eigengeschmack.“

Die anderen Männer glucksten und nickten zustimmend. Als Fleischer-Evans seine Geschichte beendete hatte, blickte er auf und entdeckte Evan und Bronwen an der Tür. „Na schau mal einer an, wen haben wir denn da?“, rief er. „Das sind doch unsere Turteltauben. Ist das sowas wie der letzte Anruf vor der Verhaftung, Evan bach? Dürfen Sie vor der Ehe noch ein letztes Mal den Pub betreten?“

„Wenn er getrunken hat, wird er nicht mehr genug Kraft haben, um den Hang raufzuklettern.“, Milchmann-Evans stieß dem Metzger seinen Ellenbogen in die Seite.

„Und falls er doch so weit kommt, hat er an dem Abend keine Kraft mehr für andere Dinge“, gab Fleischer-Evans zurück und die Gruppe brach in lautes Gelächter aus.

„Haltet bloß die Klappe, ihr beide.“ Betsy, die Barfrau, lehnte sich über den Tresen, um dem erstbesten Arm einen Hieb zu versetzen. „Ich finde es toll, dass wir hier eine Hochzeit erleben werden. Das ist so romantisch. Ich kann es kaum erwarten, Bronwen mit einem Schleier und im langen, weißen Kleid zu sehen.“

„Und Evan mit Zylinder?“, witzelte Fleischer-Evans.

„Lassen Sie es gut sein, Garet“, sagte Evan zum grinsenden Metzger. „Können Sie sich mich mit Zylinder vorstellen? Ich ziehe nur einen dunklen Anzug an. Keinen Cutaway oder so was, vielen Dank.“

„Du wirst bestimmt toll aussehen“, sagte Betsy und schenkte ihm ein sehnsüchtiges Lächeln.

„Wo ist denn Barry heute Abend?“, fragte Evan und erwähnte damit Betsys aktuelle Flamme, während er hoffte, dass Bronwen Betsys Blick nicht bemerkt hatte.

„Er ist auf dem Berg und sucht nach irgendeiner vermissten Wanderin“, sagte Betsy. „Charlie ist auch mitgegangen und noch ein paar andere Männer aus dem Dorf.“

„Wie lange sind sie schon auf der Suche?“

„Schon seit ein paar Stunden, oder?“, fragte Betsy.

Mehrere Leute nickten. „Es kam ein ganzer Bus mit Polizisten. Sie hatten sogar Hunde dabei“, sagte Fleischer-Evans. „Ein Großeinsatz, würde ich sagen.“

Evan wandte sich Bronwen zu. „Dann scheint sie noch nicht aufgetaucht zu sein. Vielleicht sollte ich anrufen und fragen, ob sie mich brauchen.“

„Erst trinkst du ein Pint und isst etwas“, sagte Bronwen. Sie senkte ihre Stimme. „Und da wir jetzt herausgefunden haben, dass Charlie nicht hier ist, könnten wir vielleicht ins Everest Inn gehen?“

„Das wäre unhöflich, jetzt wo wir schon mal hier sind“, sagte Evan. „Und ich dachte, wir wollten für die Flitterwochen sparen.“ Er wandte sich wieder Betsy zu. „Kannst du für zwei hungrige Menschen ein Abendessen auftreiben, Betsy fach?“

Betsy legte die Stirn in Falten. „Tut mir leid, aber wir haben heute kein Essen. Harry ist unterwegs und ich muss hier allein die Stellung halten.“

„Macht nichts.“ Bronwen warf Evan einen kurzen Seitenblick zu. „Warum trinken wir dann nicht eine Kleinigkeit und danach koche ich uns bei dir etwas.“

Evan gelang ein überzeugendes Lächeln und er stellte sich auf das Omelett ein. Seiner Meinung nach passten Eier zum Frühstück, oder hartgekocht zu einem Picknick, aber sie sollten nicht das gesamte Abendessen ersetzen.

„Dann also ein Pint Guinness, Evan?“, fragte Betsy und war schon dabei, es zu zapfen. „Und für Sie, Miss Price?“

„Bron bekommt ein Radler“, sagte Evan, ehe Bronwen ihn blamieren konnte, indem sie nur ein Wasser bestellte.

Betsy hatte ihnen gerade ihre Getränke serviert, als Evans Handy klingelte. Er entschuldigte sich und zog sich in den Eingangsbereich zurück, ehe er dranging.

„Evans, Watkins hier“, ertönte die abgehackte Stimme seines Inspectors. „Ich möchte, dass Sie mich an der Snowdon-Bahn treffen. Ich habe gerade einen Anruf von den Jungs im Suchtrupp erhalten. Sie werden nicht glauben, was sie gefunden haben.“

„Ist die junge Frau aufgetaucht?“, Evan traute sich nicht, genauer nachzufragen.

„Nein, nicht die vermisste Frau. Ich kann jetzt nicht sprechen.“

„Soll ich zusätzliche Männer mitbringen?“, fragte Evan.

„Nein, wir brauchen ganz sicher keine weiteren Leute hier.“ Watkins’ Stimme klang angespannt. Er sprach leise weiter: „Das hier könnte eine hässliche Geschichte sein, Evans.“

„Ich bin sofort da, Sir.“ Evan steckte das Handy wieder ein. „Tut mir leid, cariad, aber ich muss gehen.“ Er küsste Bronwen auf die Wange. „Wir sehen uns später. Ich werde beim Suchtrupp gebraucht.“

„Oh, Evan. Sie haben doch genug Leute. Kann das nicht bis nach dem Essen warten?“

„Inspector Watkins will mich sofort vor Ort haben.“

Bronwens Gesichtszüge entglitten ihr. „Oh nein. Der jungen Frau ist doch nichts zugestoßen, oder?“

„Ich weiß es noch nicht, Liebling. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, worum es geht. Ich weiß nur, dass der Inspector ziemlich mitgenommen wirkte. Du hast einen Hausschlüssel, oder?“

Mit diesen Worten öffnete er die schwere Eichentür und trat in die kalte Nachtluft hinaus. Der Abendstern hing groß und hell über dem Horizont und hinter den Gipfeln kündigte ein Leuchten den aufgehenden Mond an. Immerhin würde man in der Nacht gut suchen können, falls er denn überhaupt zu einer Suchaktion gerufen worden war. Er erinnerte sich an den Schrecken in der Stimme des Inspectors und erschauderte. Es musste einiges geschehen, um jemanden wie Inspector Watkins zu erschüttern. Er war jetzt seit fast zwanzig Jahren bei der Truppe.

In weniger als zehn Minuten war er über den Llanberis-Pass hinuntergefahren und parkte vor der Station der kleinen Schmalspurbahn, die zum Mount Snowdon hinauffuhr. Zwei weiße Mannschaftswagen standen dort, aber Polizisten waren nirgends zu sehen. Als er ausstieg, trat Inspector Watkins aus den Schatten unter dem Vorbau der Station hervor, die Hände tief in den Taschen seines Regenmantels vergraben.

„Das ging schnell“, rief er.

„Ich war im Dragon. Die Fahrt dauert nur zehn Minuten“, sagte Evan. „Ich musste ohne Abendessen los, daher hoffe ich, dass es wichtig ist.“

Normalerweise hätte Watkins mit einer witzigen Bemerkung über Evans Bauchumfang geantwortet. Stattdessen murmelte er nur: „Es ist wichtig“, und führte ihn am Bahnsteig vorbei, wo der kleine Zug still im Dunkeln harrte. „Hoffentlich brauchen wir keine Wanderstiefel“, sagte er. „Ich habe mir sagen lassen, dass wir ein wenig klettern müssen.“

„Und es ist nicht die vermisste Wanderin, Sir? Was denn dann?“

„Ich erlaube mir kein Urteil, ehe ich es nicht selbst gesehen habe. Alles klar, Pritchard, Detective Constable Evans ist da.“

Eine uniformierte Gestalt erhob sich von einer Bank am Pfad. „Hier entlang, Sir“, sagte Pritchard und ging los. Sie nahmen den Weg, der den Bahngleisen folgte. Pritchard trug eine Taschenlampe und der Lichtkegel tanzte vor ihnen durch die Dunkelheit.

„Wir dachten, dass sie vielleicht über diesen Weg nach Llanberis abgestiegen wäre, weil es der einfachste ist.“ Der junge Constable wandte sich zu Watkins um, als der Pfad steiler anstieg und dann zu einem Wanderweg wurde. „Sergeant Jones schlug vor, dass wir diesen Wald dort absuchen, nur für den Fall, dass dort jemand gelauert hat, der sie allein absteigen sah.“ Er deutete auf die dunklen Umrisse eines Baumbestandes, ein Stück voraus und links des Weges. „Wir hatten die Hunde dabei und einer von ihnen hat uns direkt zu der Stelle geführt.“

Sie verließen den Hauptpfad und bahnten sich einen Weg durch Heidekraut, Farne und Felsen, bis sie den Wald erreichten. Detective Constable Pritchard leuchtete umher und führte sie zwischen den Bäumen hindurch.

„Es ist nicht weit“, sagte Pritchard. Seine Stimme hallte unnatürlich laut durch die klare Nachtluft. Trockene Blätter und Farnkraut knirschten unter ihren Füßen. Knorrige, alte Eichen und gigantische Nadelbäume ragten wie missgestaltete Monster vor ihnen auf und streckten ihre klauenbewehrten Finger in das Licht der Taschenlampe. Der Anstieg wurde steiler, während sich der Wald weiter den Berghang hinaufzog. Evan spürte das Hämmern seines Herzens, obwohl er eigentlich daran gewöhnt war, die Berge zu besteigen. Er spürte die Dringlichkeit, mit der die beiden anderen Männer vorandrängten. Er wollte endlich wissen, worum es ging und es hinter sich bringen.

Als sie auf eine Lichtung traten, standen sie im Mondlicht und unter ihnen tat sich ein Ausblick auf. Auf der anderen Seite eines kleinen Tals konnten sie das schmale Band des Llyn Padarn sehen, der im Mondschein glitzerte. Darüber erhoben sich bedrohlich, wie eine verbotene Festung, die Schieferklippen aus der Dunkelheit.

Dann tauchten sie wieder in den dichten Wald ein. Dornengestrüpp und Zweige griffen nach ihrer Kleidung, während sie sich ihren Weg bahnten. Vor ihnen sah Evan Lichter zwischen den Bäumen auf und ab tanzen und er vernahm Stimmengewirr.

„Inspector Watkins ist da, Sir“, rief jemand und der bullige Sergeant Bill Jones trat hinter einer großen Tanne hervor.

„Hallo, Sir. Wir dachten, dass Sie sich das ansehen sollten. Ich habe mir auch erlaubt, die Spurensicherung herzubestellen, nur für den Fall.“ Er blickte zu Evan und begrüßte ihn mit einem Nicken. „Also, hier entlang. Passen Sie auf, wo Sie im Dunkeln hintreten. Davies, bringen Sie die Taschenlampe her, damit ich mich hier nicht hinlege.“

Er beugte sich runter, zog an etwas und eine Falltür öffnete sich.

„Wir waren noch nicht unten, Sir“, sagte er und blickte zu Watkins, „aber wir haben uns von hier aus gründlich mit den Taschenlampen umgesehen. Es scheint nicht so, als wäre irgendjemand da drinnen.“

Watkins ließ sich auf die Knie sinken und nahm dem jungen Polizisten die Taschenlampe ab. Evan kniete sich neben ihn und blickte in das Loch.

„Verdammte Scheiße“, war alles, was Watkins herausbekam.

Evan blickte hinunter, und musste die Übelkeit zurückkämpfen, die in seinem Bauch rumorte. Das Licht der Taschenlampe reichte nicht bis in die hintersten Ecken, aber er konnte genug erkennen. Es war ein Bunker, ausgestattet mit einem Feldbett, einem Campinghocker und einem Klapptisch.

„Hat der Besitzer zufällig eine Leiter dagelassen, mit der wir hinunterkommen, Jones?“, fragte Watkins.

„Wir haben bis jetzt keine gefunden, Sir.“

„Ich will auf der Stelle da runter“, sagte Watkins. „Irgendwelche Vorschläge?“

„Ein kräftiger Schubs, Sir?“, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit, gefolgt von allgemeinem Gelächter.

„Höchst amüsant, Roberts“, sagte Watkins. „Wir suchen eine vermisste, junge Frau, Herrgott noch mal. Würde es Ihnen gefallen, wenn Ihre Freundin da unten festsäße?“

„Nein, Sir.“

„Dann lassen Sie sich verdammt noch mal einen Weg einfallen, wie wir jemanden da runterkriegen, der sich etwas umsehen kann.“

Evans musste all seine Willenskraft zusammennehmen, um den Mund aufzumachen. Da er schon immer klaustrophobisch war, graute es ihm vor dem Gedanken, sich in die Dunkelheit hinunterzulassen. Aber der Gedanke an ein junges Mädchen, das vielleicht in einer dieser dunklen Ecken saß und noch lebte, trieb ihn an. „Ich könnte mich wahrscheinlich runterlassen, Sir, und Ihnen dann runterhelfen.“

„Ich bin doch kein klappriger, alter Kauz, Evans“, sagte Watkins. „Und ich will nicht, dass Sie sich den Knöchel brechen.“

„Es ist nicht so tief, Sir. Ich bin über eins achtzig groß und ich würde sagen, dass es nicht bedeutend tiefer sein kann. Wenn Sie irgendetwas finden können, woran ich mich festhalten kann ...“ Er setzte sich versuchshalber an den Rand, sodass seine Beine in die Dunkelheit baumelten.

„Hier. Nehmen Sie meine Hand“, sagte Pritchard.

„Ich wusste nicht, dass du so empfindest, Huwey“, scherzte jemand.

„Zu blöd, dass er schon verlobt ist“, fügte eine weitere Stimme hinzu, aber der Constable grinste und kniete sich hin.

„Jemand muss Pritchard festhalten. Wir wollen ja nicht, dass er auch unten landet“, ordnete der Sergeant an.

Evan drehte sich auf den Bauch und ließ sich Stück für Stück über die Kante hinab, wie er es beim Klettern in den Bergen schon so häufig getan hatte. Hände packten seine Handgelenke, während er sich hinunterließ, bis seine Stimme nach oben hallte: „Alles klar, lassen Sie los.“

Es folgte ein dumpfer Aufprall, irgendetwas fiel um, dann murmelte er: „Verdammter Mist.“

Watkins lugte über die Kante. „Alles in Ordnung, Evans?“

Der feuchte, modrige Erdgeruch war überwältigend.

„Es geht mir gut.“ Evan zitterte ob der elenden Kälte. Als er sich im Schein der Taschenlampe umherbewegte, breiteten sich groteske Schatten über die Wände und den Erdboden aus. Seine Hände wanderten über die feuchte Erde, bis er den Gegenstand fand, der umgefallen war. „Ich habe bei der Landung etwas umgeworfen. Alles in Ordnung. Nur ein Hocker. Sind Sie bereit, auch runterzukommen, Sir? Die Jungs können Sie genauso wie mich herunterlassen.“

„Die große Frage ist: Können wir Sie wieder rausholen?“, sagte einer der jungen Constables und erntete allgemeines Gelächter.

Evan rann kalter Schweiß über den Nacken. Er durfte nie enthüllen, dass es seine größte Angst war, unter der Erde eingeschlossen zu sein, sonst würde man ihm das bis in alle Ewigkeit nachtragen. Er seufzte erleichtert, als Watkins’ schlanke Gestalt zu ihm heruntergelassen wurde, und er streckte die Hände aus, um dem Inspector zu Boden zu helfen. Watkins schaltete seine Taschenlampe an und Evan blinzelte. Der helle Lichtstrahl hatte ihn vorübergehend geblendet.

„Fassen Sie nichts an, wenn Sie es vermeiden können, Evans. Die Spurensicherung sollte sich auf jeden Fall hier umsehen“, sagte Watkins. Er suchte systematisch eine Wand nach der anderen mit der Taschenlampe ab.

Aus der Nähe betrachtet, war der Raum gar nicht so Furcht einflößend, wie er von oben gewirkt hatte. Er war rechteckig, etwa zweieinhalb mal zwei Meter groß und mit stabilen Holzbalken abgestützt. Das Feldbett nahm den Großteil einer der Wände ein. Dahinter stand eine Eimertoilette. Es gab eine Campinglaterne mit Ersatzbatterien, einen Campingkocher und einen Dosenvorrat samt Trockennahrung. Ein kleiner CD-Spieler und mehrere CDs stapelten sich auf einem weiteren Hocker hinter dem Bett.

Watkins hob die oberste mit seinem Taschentuch an. „Bachs Brandenburgische Konzerte – anspruchsvolles Zeug.“ Er wandte sich Evan zu. „Was halten Sie davon?“

Evan sah sich um. „Ich glaube, dass wir es vielleicht mit einer Art Survival-Fan zu tun haben, ein Exzentriker, der auf den Atomkrieg vorbereitet sein will.“

Watkins schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht“, sagte er. „Schauen Sie mal da oben.“

Das Licht der Taschenlampe fiel auf Ketten, die vom Querbalken an der gegenüberliegenden Wand herabhingen. Ketten mit Handschellen.






Kapitel 4


Die Sonne ging schon fast wieder auf, als Evans Wagen endlich vor der roten Haustür zum Stehen kam und er die Stufen hinaufstolperte. Er sagte sich, dass er etwas essen sollte, ehe er ins Bett ging, aber er war einfach zu erschöpft. Er dachte darüber nach, Bronwen zu wecken, damit sie ihm etwas kochte, aber als er sie im Bett liegen sah, ihr aschblondes Haar über das Kissen ausgebreitet, wie bei einer Figur in einem Renaissancegemälde, brachte er es nicht übers Herz, sie zu stören. Er holte seinen Schlafsack und breitete ihn auf dem Boden aus. Doch als er bereits hineinkroch, überkam ihn der Wunsch, näher bei ihr zu sein und ihre Wärme zu spüren. Er schlüpfte neben ihr ins Bett und versuchte, sie nicht zu wecken.

Sie wachte trotzdem auf und wandte sich mit einem verschlafenen Lächeln zu ihm. „Hallo. Wie spät ist es?“

„Fünf Uhr“, sagte Evan. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Schlaf weiter.“

„Du bist eiskalt“, sagte sie. „Warst du die ganze Nacht auf dem Berg unterwegs?“

„Größtenteils.“

„Habt ihr das Mädchen gefunden?“

„Nein, noch nicht. Es sind immer noch Suchtrupps unterwegs.“

„Vielleicht hatte sie die Nase voll und ist zu ihrer Mutter gefahren. Hat irgendjemand daran gedacht, bei ihr zu Hause anzurufen?“

„Ich glaube nicht, dass sie dort ist, Bron“, sagte Evan. „Wir haben etwas Schreckliches gefunden. Einen unterirdischen Bunker, ausgestattet mit Lebensmitteln und allem Möglichen. Als würde er für jemanden bereitstehen.“

„Ihr glaubt, dass jemand auf der Suche nach einer jungen Frau war, die er entführen konnte?“

„Der Gedanke ist uns gekommen.“

„Seid ihr sicher, dass das nicht einfach ein paar Jungs waren, die sich ein geheimes Clubhaus gebaut haben? Vielleicht ein Projekt der Pfadfinder?“

„Da hingen Ketten an der Wand, Bronwen. Ketten mit Handschellen.“

Bronwen erschauderte. „Wie furchtbar. Ein echter Psycho also. Zum Glück habt ihr es entdeckt. Jetzt kann er immerhin niemanden mehr dort hinbringen.“

„Aber vielleicht hat er sie schon, Bron. Vielleicht hat er sie entführt und weiß jetzt nicht, was er mit ihr anfangen soll, und das wäre nicht gut.“

„Nein, du hast recht. Wenn er sie nirgends verstecken kann, muss er sie entweder gehen lassen, oder ...“ Sie schaffte es nicht, den Satz zu beenden.

„Und er kann es nicht riskieren, sie gehen zu lassen, weil sie ihn identifizieren könnte.“

„Was werdet ihr jetzt unternehmen?“

„Ich werde erst erfahren, wie der allgemeine Plan lautet, wenn ich morgen um acht wieder bei der Arbeit antreten muss. Bis dahin würde ich gerne noch ein paar Stunden schlafen.“

Bronwen schlang die Arme um ihn. „Ich schätze, ich erfahre gerade, wie das Leben als Polizistengattin sein wird“, sagte sie. „Aber ich bin froh, hier zu sein und dir Frühstück machen zu können, bevor du losmusst.“

Evan kuschelte sich in ihre Umarmung, genoss die Wärme und ihren Geruch. Andere Gedanken gingen ihm auch durch den Kopf, aber ehe er entscheiden konnte, ob er ihnen nachgehen wollte, war er eingeschlafen.

Im Traum war er wieder unten in dem Bunker. Er blickte nach oben und sah, dass die Falltür geschlossen wurde, was ihn in völliger Dunkelheit zurückließ. Er tastete nach dem Hocker, stieg darauf und hämmerte gegen die Falltür.

„Lasst mich raus!“, schrie er. Er glaubte, irres Lachen zu hören. Er hämmerte weiter und weiter, bis ... er die Augen aufschlug und in das helle Sonnenlicht blickte, das zum Fenster hereinfiel. Draußen sangen Vögel, doch ihr Zwitschern ging in dem Hämmern unter, das er noch immer hören konnte. Er lag allein im Bett, und jetzt, da seine Sinne langsam zu ihm zurückkehrten, konnte er von unten Kaffee riechen.

Er sprang aus dem Bett, als das Hämmern gerade verstummte. Er hörte Stimmen im Erdgeschoss. Sie hatten die junge Frau gefunden, dachte er. Er wurde zum Schauplatz eines Mordes gerufen. Er rannte die Treppe hinunter. Bronwen stand an der halb geöffneten Haustür. Sie trug nichts als eines von Evans T-Shirts, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Sie blickte auf, als sie Evans Schritte auf der Treppe hörte.

„Ich wollte dich eigentlich erst um Viertel nach sieben wecken, aber wir haben Besuch“, sagte sie in einem unnatürlich fröhlichen Tonfall.

„Ich habe nicht erwartet, Sie hier anzutreffen, Miss Price“, sagte eine Stimme und zu Evans Entsetzen trat seine Mutter an Bronwen vorbei in den Hausflur. „Hallo, Sohn“, sagte sie.

„Mutter, was machst du hier?“, stammelte Evan. „Wir haben dich erst am Wochenende erwartet.“

Mrs. Evans’ Gesicht glich einer steinernen Maske. „Meine Nachbarin, Mrs. Gwynne, sagte mir, dass ihr Sohn mit einem Umzugswagen nach Bangor fährt. Da dachte ich mir: Warum überrasche ich nicht meinen Sohn und spare mir gleichzeitig das Geld für die Zugfahrt?“

„Die Überraschung ist dir gelungen“, sagte Evan.

Der versteinerte Gesichtsausdruck bröckelte nicht. „Ich dachte, dass mein Junge in der anstrengenden Zeit vor der Hochzeit vielleicht etwas Unterstützung gebrauchen kann, um sicherzugehen, dass er auch vernünftig isst. Aber wie ich sehe, hast du schon Hilfe.“ Ihr Blick wanderte zu Bronwen. „Aber erzählt mir nicht, dass ihr bereits geheiratet habt.“

Bronwen wurde rot, schwieg aber weiterhin. Evan legte ihr einen Arm um die Schultern. „Nein, Mutter. Die Hochzeit ist erst in zwei Wochen, wie du sehr genau weißt. Und ich war die ganze Nacht mit einem besonders abscheulichen Fall beschäftigt, deshalb ist Bronwen hier, um mir Frühstück zu machen.“

Mrs. Evans rang sichtlich mit sich, als wollte sie ihm glauben, obwohl sie es nicht konnte. „Na dann“, sagte sie. „Ich könnte eine Tasse Tee vertragen, nachdem ich die ganze Nacht in diesem holprigen Lastwagen gesessen habe. Evan kann meinen Koffer reinholen.“

„Ich mache leider gerade Kaffee“, sagte Bronwen. „Evan hat kaum geschlafen, da wollte ich ihm helfen, wach zu werden. Aber ich kann gerne Wasser aufsetzen.“

„Und vielleicht könnten Sie auch noch kurz nach oben gehen, und Ihren Morgenmantel anziehen, Miss Price“, sagte Mrs. Evans. „Sie holen sich noch den Tod, wenn sie weiter in ihrer Unterwäsche herumlaufen.“

„Natürlich.“ Bronwen beherrschte ihren Gesichtsausdruck, bis sie aus dem Blickfeld verschwunden war, dann sprang sie die Treppe hinauf.

„Mutter, jetzt hast du Bronwen verunsichert“, zischte Evan.

Sie starrte ihn mit dem immer gleichen steinernen Gesichtsausdruck an. „Hoffentlich war es ihr eigenes Gewissen, das sie verunsichert hat. Was sagen denn die Nachbarn dazu, dass sich ein Polizist über Nacht Frauen nach Hause einlädt?“

„Frauen? Mutter, sie ist meine Verlobte. Und ich möchte, dass du nett zu ihr bist.“ Er ließ seine Mutter im Flur stehen und rannte die Treppe hinauf. Bronwen stand am Fenster und starrte hinaus.

„Es tut mir leid, Liebling“, sagte er.

„Ich weiß, dass sie deine Mutter ist“, sagte Bronwen leise, „aber sie ist eine jämmerliche, alte Harpyie.“

Er trat hinter sie und schlang seine Arme um sie. „Du hast recht. Das ist sie.“

„Sie wird mich nie als Schwiegertochter akzeptieren.“ Bronwens Stimme brach. „Um Gottes willen, sie nennt mich noch immer Miss Price. Und wie sie mich angesehen hat. Man könnte meinen, ich würde ein ganzes Armeeregiment bespaßen!“

Evan lachte und drückte sie an sich. „Ich weiß nicht, was sie gegen dich haben könnte, aber sie wird sich auf jeden Fall bessern.“

„Natürlich wissen wir, was sie gegen mich hat. Ich entreiße ihren kostbaren Sohn ihrer Kontrolle.“

Evan griff hinter die Tür und holte einen Morgenmantel aus Velours hervor. „Hier, zieh meinen Morgenmantel an. Sobald sie ihren Tee bekommen hat, bringen wir sie zu Mrs. Williams rüber, damit sie sich dort einrichten kann.“

„Mrs. Williams hat wirklich Glück“, murmelte Bronwen, als Evan sie nach unten führte.

 

„Hallo Evans, schon wieder verschlafen?“, fragte Sergeant Howell Jones, als Evan Inspector Watkins’ Büro betrat. „Es gibt neue Studien. Zu viel Schlaf ist nicht gut.“

Ein allgemeines Kichern war die Antwort. Evan sah sich um und stellte fest, dass er tatsächlich der letzte war, obwohl die Uhr an der Wand gerade mal acht Uhr drei anzeigte.

„Tut mir leid“, murmelte er, als er sich einen Stuhl nahm. „Es gab kurzfristige Komplikationen. Meine Mutter ist aus Swansea zu Besuch – sehr zu unserer Überraschung.“

„Wenn Bronwen bei Ihnen war, war das bestimmt ein ziemlicher Schock.“ Detective Constable Glynis Davies schenkte Evan ein wissendes Lächeln. Glynis war Evans Kollegin, wie er selbst Detective Constable, und eigentlich sollten sie als Rivalen um die nächste Beförderung konkurrieren. Doch zwischen ihnen hatte sich eine enge Freundschaft entwickelt – eine Freundschaft, die Bronwen nicht immer goutierte, da Glynis ungebunden, schlau und wunderschön war. Heute trug sei eine blauweiß karierte Bluse mit offenem Kragen, die ihr kupferrotes Haar und ihre Porzellanhaut perfekt zur Geltung brachte.

„Kommt schon, Leute. Wir haben keine Zeit für solches Geschwätz, wir müssen uns ernsten Dingen widmen.“ Inspector Watkins klatschte in die Hände, wie ein Lehrer, der versuchte, eine renitente Klasse zu beruhigen. Evan erinnerte sich an eine Zeit, es war noch nicht so lange her, in der Watkins als bescheidener Sergeant stets eine witzige Bemerkung parat hatte.

„Gut.“ Watkins lehnte sich über seinen Schreibtisch. „Für diejenigen, die gestern Nacht nicht am Vergnügen teilgenommen haben, wir haben gegen vier Uhr nachmittags Nachricht über eine vermisste Wanderin erhalten. Sie wurde beim Abstieg vom Snowdon von ihrem Freund getrennt. Er wartete auf sie, kehrte dann um und suchte nach ihr, konnte sie aber nicht finden. Da sie siebzehn Jahre alt ist und damit noch minderjährig, haben wir sofort eine Suchaktion eingeleitet. Uns wurde gesagt, dass ihr der Pyg Track und der Miner’s Path möglicherweise zu steil waren und sie den leichteren Weg entlang der Schienen gewählt haben könnte, deshalb wurde auch dieser Bereich abgesucht. Hunde waren ebenfalls vor Ort. Einer von ihnen hat eine Fährte aufgenommen, die uns zu einem unterirdischen Bunker in den Wäldern direkt oberhalb des Bahnhofs in Llanberis geführt hat. Er ist ausgestattet mit einem Bett, Rationen und sogar einem CD-Spieler.“

„Aber unbewohnt?“, fragte Glynis Davies.

„In der Tat unbewohnt. Die ersten Berichte der Spurensicherung sind da. Keine Blutspuren, was eine gute Sache ist. Das Bett scheint frische Bettwäsche zu haben, in der noch nicht geschlafen wurde. Keine Haare oder Fasern. Die Eimertoilette war unbenutzt. Es gibt im ganzen Bunker nahezu keine Fingerabdrücke. Der Besitzer hat offensichtlich Handschuhe benutzt, oder alles abgewischt. Ein paar Abdrücke konnten wir trotzdem sichern und gleichen sie gerade mit unseren Akten ab.“

Glynis hob eine Hand. „Welchen Grund haben wir zu der Annahme, dass das irgendetwas mit der vermissten Wanderin zu tun hat? Es gibt alle möglichen, seltsamen Survival-Fans, oder Teenager, die ein Geheimversteck haben wollen.“

„Wenn der Bunker einem Teenager gehört, hat er einen verdrehten Verstand“, entgegnete Watkins. „Es gibt eine Sache, die ich noch nicht erwähnt habe. Zeigen Sie ihr das Foto, Dawson.“

Ein schlaksiger Bursche, der wie ein zu groß geratener Schüler aussah, durchsuchte einen Stapel Fotos und reichte Glynis eines davon.

„Bitteschön. Schauen Sie sich das mal an.“

Es war eine Nahaufnahme der Ketten mit den Handschellen, die hoch oben an der Wand befestigt waren.

„Du meine Güte“, sagte Glynis und sah zu Evan hinüber. „Da haben wir wohl einen Glückstreffer gelandet, was? Irgendjemand plante, ein Opfer in diesen Bunker zu bringen, ist aber noch nicht dazu gekommen.“

„Oder einen willigen Teilnehmer“, warf Sergeant Jones ein. „Es gibt Leute, deren perverse Vorstellungen von Sex miteinschließen, in einen Bunker gesperrt und an die Wand gefesselt zu werden.“

„Sie haben recht, Howell“, sagte Watkins. „Wie Police Constable Davies schon sagte: Möglicherweise hat das gar nichts mit unserer vermissten Wanderin zu tun. Vielleicht ist es purer Zufall, dass wir gerade jetzt darüber gestolpert sind.“

„Andererseits“, setzte Evan an, obwohl er sich nie wohl fühlte, wenn er bei solchen Besprechungen das Wort ergriff, „haben wir eine junge Frau, die bei gutem Wetter am Berg verschwunden ist, während es von anderen Wanderern gewimmelt haben muss. Natürlich gibt es gefährliche Stellen am Berg, wo sie abgerutscht und über eine Klippe gestürzt sein könnte, aber es ist leicht den Wegen zu folgen, wenn andere Wanderer dort unterwegs sind. Und wenn sie sich verletzt hätte, wäre sie mittlerweile gefunden worden.“

„Ich stimme Evan zu“, sagte Police Constable Dawson. „Ich gehe selbst ab und zu klettern, aber in den Sommerferien ist es da draußen wie im Zoo – völlig von Touristen überlaufen. Wenn man ein ernsthafter Wanderfreund ist, hält man sich im August vom Snowdon fern.“

„Also halten Sie es für unmöglich, dass jemand die junge Frau ungesehen geschnappt und entführt haben könnte?“, fragte Watkins.

Evan dachte darüber nach. „Vielleicht in dem bewaldeten Bereich, wo wir auch den Bunker gefunden haben“, sagte er. „Gestern Nachmittag war es ziemlich warm. Wenn sie in den Wald ging, um etwas Schatten zu suchen, und er dort gelauert hat ...“

„Warum hat er sie dann nicht direkt zum Bunker gebracht, wenn ganz in der Nähe schon alles vorbereitet war?“, fragte Glynis.

Es herrschte Schweigen, während die Gruppe diesen Einwand verdaute.

„Er wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit, aber dann waren unsere Leute bereits auf dem Berg unterwegs?“, schlug jemand vor.

„Was hat er dann mit ihr gemacht? Lebt sie noch? Besteht überhaupt noch Hoffnung, sie retten zu können?“

Erneutes Schweigen, dann sagte Glynis mit angespannter Stimme: „Vielleicht hat der Täter mehr als einen solchen Bunker vorbereitet, Sir. Möglicherweise ist er zu Plan B übergegangen.“

„Was tun wir jetzt, Sir?“, fragte Sergeant Jones ungeduldig. „Wurden die Eltern der jungen Frau schon angerufen, für den Fall, dass sie nach Hause zurückgekehrt ist oder sich dort gemeldet hat?“

Watkins nickte. „Sie wurden vergangene Nacht noch kontaktiert. Da hatten sie noch nichts von ihr gehört. Wir sollten heute Morgen noch mal nachfragen, ehe wir irgendetwas anderes unternehmen.“

„Und wenn sie noch immer nichts von ihr gehört haben?“, fuhr Sergeant Jones fort. „Es war pures Glück, dass wir letzte Nacht über diesen Bunker gestolpert sind. Die Chancen, einen weiteren zu finden, sind verschwindend gering. Aber wir sollten uns das ganze Gebiet noch mal bei Tageslicht ansehen, für den Fall, dass wir irgendetwas übersehen haben.“

„Ja, das sollten wir.“ Watkins wirkte angespannt – müde, alt und angespannt. „Können Sie ein Team zusammenstellen, Howell? Versuchen Sie, wieder Hilfe von den Rangern des Nationalparks zu bekommen. Achten Sie besonders auf Stellen, an denen sie abgestürzt sein könnte und suchen Sie nach Anzeichen für einen Kampf.“

„Und wie verfahren wir mit dem Bunker?“, fragte Glynis. Sie sah der Reihe nach in die Gesichter im Raum. „Soll ich die nationale Datenbank für Sexualstraftäter überprüfen? Herausfinden, ob jemand kürzlich aus einer psychiatrischen Einrichtung entlassen wurde und jetzt hier lebt?“

„Wie wäre es, wenn Sie herausfinden, ob diese Vorgehensweise schon bekannt ist?“, regte Watkins an. „Das würde die Sache für uns eingrenzen. Jegliche Fälle, in denen junge Frauen entführt und in Bunker gesperrt wurden; Leichen mit Fesselmalen von Handschellen.“

„Der National Criminal Intelligence Service sollte solche Aufzeichnungen haben, oder?“ Glynis blickte von dem Block hoch, auf dem sie ihre Notizen machte. „Dann muss ich nicht jede regionale Polizeitruppe kontaktieren.“

„Fangen Sie auf jeden Fall dort an, aber ich glaube, wir sollten auch bei den regionalen Stellen nachfragen, nur für den Fall, dass irgendetwas noch nicht in der Datenbank gelandet ist.“

„Dann soll ich den NCIS und sämtliche regionalen Polizeitruppen kontaktieren?“

Watkins grinste sie an. „Sie sind unsere Computerexpertin.“

„Ich wünschte, ich hätte das hilflose Weibchen gespielt, als ich hier anfing“, sagte Glynis. „Und wenn ich heute Morgen schon dabei bin, steht uns ein Profiler zur Verfügung oder soll ich herausfinden, wer einen hat?“

„Entschuldigen Sie, Sir“, schaltete Evan sich ein. „Mir scheint, dass wir mit der Datenbank der Sexualstraftäter und dem Profiler etwas voreilig handeln.“

„Je früher wir das Profil eines Mannes haben, der diesen Bunker gebaut haben könnte, desto eher wissen wir, nach wem wir suchen“, entgegnete Glynis.

„Worauf wollen Sie hinaus, Evans?“, fragte Watkins.

„Nun, Sir, ich denke, einer von uns sollte bei dem Jungen anfangen, der die Frau als vermisst gemeldet hat. Etwa mit ihm die Strecke abgehen, die sie gelaufen sind, und mit anderen Wanderern in der Jugendherberge sprechen. Vielleicht ging dort irgendetwas vor sich.“

„Was meinen Sie?“, fragte Watkins.

„In solchen Jugendherbergen kommen alle möglichen Leute unter, oder? Vielleicht hatte einer von ihnen ein Auge auf sie geworfen und nur auf einen Moment gewartet, in dem er sie allein erwischen kann. Vielleicht hat irgendjemand etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen. Wir wissen, dass sie sich mit ihrem Freund gestritten hat ...“

„Das wusste ich nicht“, unterbrach Watkins ihn. „Niemand hat mir davon erzählt.“

„Das ist der Grund dafür, warum sie auf dem Berg getrennt wurden. Sie war keine so geübte Wanderin wie er. Er sagte ihr, sie sei zu langsam. Sie stritten sich und dann sagte sie ihm, er solle vorgehen. Das tat er, bekam dann aber ein schlechtes Gewissen und drehte um, um nach ihr zu suchen.“

„Verstehe. Nun, vielleicht haben Sie recht, Evans. Wir sollten ihn noch einmal befragen und uns in der Jugendherberge umhören.“

„Noch etwas“, sagte Evan. „Anscheinend hatte sie ein Handy dabei. Warum hat sie niemanden angerufen, wenn sie in Schwierigkeiten geraten ist? Wir können überprüfen, ob mit dem Handy Anrufe getätigt wurden, seit sie verschwunden ist.“

„Das kann ich wohl übernehmen“, sagte Glynis und machte sich eine flüchtige Notiz auf ihrem Block.

„Und wir können dafür sorgen, dass die Suchtrupps die Augen nach einem Handy offenhalten, Jones“, sagte Inspector Watkins. „Wenn jemand sie entführt hat, hätte er es vielleicht weggeworfen.“

„Und fragen sie in den örtlichen Polizeistationen nach. Vielleicht hat es jemand gefunden und abgegeben“, fügte Evan hinzu. „Ich glaube, wir sollten auch in Llanberis herumfragen, und auch weiter oben am Pass, für den Fall, dass sie versucht hat, als Anhalterin weiterzukommen.“

Watkins nickte. „Alles sehr vernünftig. Ich überlasse das Ihnen. Ich werde mich mit der Spurensicherung am Bunker treffen und wir sehen uns bei Tageslicht noch einmal dort um. Dann stoße ich vielleicht zu Ihnen, Evans. Auf jeden Fall sollten wir uns um zwei Uhr wieder hier unten treffen.“

Sergeant Jones stand auf. „Ihr Zivilfahnder könnt euch euren Computern und der Spurensicherung widmen“, sagte er langsam, „doch es gibt eine Sache, die mir offensichtlich erscheint, die aber noch niemand erwähnt hat.“

Köpfe wandten sich ihm zu.

„Ich wüsste gerne, wie jemand eine große Schaufel und die ganzen Materialien über einen Wanderweg in die Berge gebracht hat. Wer hätte das tun können, ohne damit Aufmerksamkeit zu erregen?“






Kapitel 5


Er kochte vor Wut. Wie konnten sie über sein Refugium stolpern, nachdem er so viel Aufwand hineingesteckt und alles so gut geplant hatte? Diese lästigen, herumschnüffelnden, kleinen Wichtigtuer. Nun, er würde es ihnen schon zeigen. Sie konnten ihn jetzt nicht mehr aufhalten. Er würde trotzdem weitermachen. Sollten sie doch machen, was sie wollten.

Sein Atem wurde zu einem raschen Keuchen, als er die Tür zum Musikzimmer öffnete, sich setzte, und die düsteren Akkorde des Trauermarsches anschlug. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, als ihm eine Idee kam, und er sprang wieder auf.

„Vielleicht“, sagte er zu sich selbst, während seine Lippen sich zu einem immer breiteren Lächeln verzogen, „steht ihr Verstand gegen meinen. Eigentlich keine Herausforderung. Das sind allesamt Bauern.“

Er wandte sich vom Flügel ab und schrieb.

 

Als Evan die kleine Touristenhochburg Llanberis erreichte, wurde ihm klar, was für eine schwierige Aufgabe es sein würde, irgendjemanden ausfindig zu machen, der die vermisste Frau gesehen hatte. An diesem sonnigen Augustmorgen wimmelte es in der Stadt von Touristen. Reisebusse aus den entferntesten Ecken Europas bliesen Dieselabgase in die Luft, während sie ihre Passagiere ausspuckten. Familien spazierten über die Straße, zogen Kinder hinter sich her oder schoben Kinderwagen. Ernsthafte Kletterer, mit Seilen über der Schulter und dicken, stabilen Wanderschuhen, schienen erpicht darauf zu sein, so schnell wie möglich aus dem Gedränge herauszukommen. Vor dem kleinen Zug zum Gipfel des Snowdon hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet. Wenn Paul Upwoods Freundin vom Berg abgestiegen und in diese Stadt gekommen wäre, hätte sie sich unbemerkt durch die Menge bewegen können. Selbst wenn sie allein die Passstraße hinuntergelaufen wäre, oder versucht hätte, als Anhalterin weiterzukommen, wäre sie bei jeder dieser Handlungen eine von vielen gewesen. Ein hoffnungsloses Unterfangen.

Wie auch immer, zuerst musste er sich noch einmal mit Paul Upwood treffen, um sich eine detaillierte Beschreibung seiner Freundin und hoffentlich auch ein Foto geben zu lassen. Dann könnten sie Aushänge machen und er hätte ein Bild, um es beim Sherpa-Bus und in Cafés herumzuzeigen.

Evan hielt an seinem Haus an, als er durch Llanfair fuhr, und zog sich Wandersachen an. Bronwen war nirgends zu sehen. Er vermutete, dass sie oben beim neuen Cottage war und versuchte, eine Ordnung in ihre Sachen zu bringen. Er schnappte sich seine Wanderstiefel und einen Anorak und eilte wieder aus dem Haus, ehe der höchst effiziente Buschfunk von Llanfair seine Mutter über seine Anwesenheit informieren konnte. Als er an den beiden Kapellen vorbeifuhr, sah er, dass der Pastor der Bethel-Kapelle, Hochwürden Parry Davies, gerade einen neuen Bibelspruch an der Tafel vor seiner Kapelle anbrachte. Er lautete: Der Glaube ohne Werke ist tot. St. Jakobus.

Evan konnte es sich nicht verkneifen, zur identischen Tafel auf der anderen Straßenseite, vor der Beulah-Kapelle zu schauen, und verstand sofort, warum Mr. Parry Davies diesen Spruch ausgewählt hatte. Der andere Pastor, Hochwürden Powell-Jones, hatte folgenden Spruch ausgewählt: Der heilige Paulus sagt: „Der Glaube wird euch retten.“

Trotz des betrüblichen Tages fuhr er lächelnd weiter. Als er die Jugendherberge am höchsten Punkt des Passes erreichte, waren Wolken aufgezogen. Die jungen Leute, die draußen herumlungerten und rauchten, hatten sich in kleine Grüppchen zusammengedrängt und zitterten im kalten Wind. Evan zog im Auto seine Wanderstiefel an und warf sich dann beim Aussteigen schnell die Jacke über. Wolken wirbelten an ihm vorbei, verwandelten die Jugendherberge in einen geisterhaften Schatten im Nebel und versperrten die Sicht auf die Gipfel. Wenn Shannon an einem solchen Tag verschwunden wäre, hätte Evan es verstehen können. Er war schon oft genug selbst oben auf dem Berg gewesen, wenn die Welt plötzlich vom Nebel verschlungen wurde und jeder falsche Schritt in einem Sturz über eine Klippe enden konnte. Aber gestern war ein wolkenloser Tag gewesen.

Er blieb auf dem Kies vor der Jugendherberge stehen und dachte nach. Falls jemand sie entführt hatte, wie hätte er das schaffen können? Wo hätte er sie schnappen können, ohne auf einem so kahlen und gut besuchten Berg gesehen zu werden? Dann fiel ihm ein, dass auch der Bunker unbemerkt existiert hatte, beinahe in Rufweite eines viel benutzten Weges und einer Eisenbahnlinie. Wer auch immer ihn angelegt hatte, war an diesem Ort ein großes Risiko eingegangen. Also war es eine Person, die es genoss, Risiken einzugehen. Er musste daran denken, Glynis davon zu erzählen, wenn sie ein Profil erstellen wollte.

Paul Upwood saß im Gemeinschaftsraum und blätterte lustlos durch eine Zeitschrift, als Evan hereinkam.

Er sprang auf, und ließ das Blatt zu Boden fallen. „Irgendwelche Neuigkeiten?“

Evan schüttelte den Kopf und zog sich einen Stuhl heran. „Ich fürchte, nein. Haben Sie heute Morgen noch einmal mit ihrer Familie gesprochen?“

„Nein, ich will nicht mit ihnen sprechen, wenn es nicht wirklich sein muss. Sie mögen mich nicht besonders“, sagte er.

„Warum das?“

Der Junge errötete. „Es gefällt ihnen nicht, dass wir zusammen sind. Sie sagten ihr, dass sie zu jung für eine ernste Beziehung sei, dabei ist sie schon fast achtzehn. Manche Leute heiraten mit achtzehn, oder?“

Evan nickte. Der Junge seufzte und ließ seinen Kopf in die Hände sinken. „Sie werden wahrscheinlich mir die Schuld geben. Ihre Mutter wollte nicht, dass sie diesen Urlaub mit mir macht. Sie dachte, wir würden ... Sie wissen schon. Sie packen sie in Watte ... lassen sie nicht mal tanzen gehen oder so.“

„Dann wissen Sie nicht, ob sie heute Morgen vielleicht zu Hause aufgetaucht ist?“

Paul Upwood schüttelte den Kopf.

Evan holte sein Handy heraus. „Ich glaube, sie würden gerne von dir hören, Paul. Wie lautet ihre Nummer?“

Paul Upwood zuckte zusammen, als er Evan die Zahlen nannte.

„Hallo?“ Die Frauenstimme klang angespannt.

„Mrs. Parkinson? Ich bin Detective Constable Evans von der Polizei Nordwales.“

„Haben Sie Shannon gefunden?“

„Leider noch nicht. Aber unsere Leute suchen noch immer nach ihr. Ich habe Paul Upwood hier bei mir und ...“

„Ich wusste es, ich hätte sie nie mit diesem Jungen weggehen lassen dürfen“, sagte Mrs. Parkinson verbittert. „Sie durfte noch nie alleine weg und jetzt schauen Sie sich an, was passiert ist.“

„Unfälle geschehen, Mrs. Parkinson. Es verlaufen sich ständig Menschen in den Bergen. Die gute Nachricht ist, es war eine schöne und milde Nacht.“ Als er das sagte, bemerkte er, dass Paul Upwood auf dem Fenster in den wirbelnden Nebel starrte.

„Dieser Nichtsnutz hat versprochen, auf sie aufzupassen.“ Jetzt zitterte ihre Stimme.

Er konnte nichts darauf antworten.

„Seien Sie versichert, dass wir unser Bestes tun, um sie schnellstmöglich aufzuspüren, Mrs. Parkinson“, sagte Evan. „Sie haben unsere Nummer. Lassen Sie uns bitte wissen, falls Sie irgendetwas von ihr hören.“

„Warum hat sie uns nicht schon längst angerufen? Das wüsste ich gern.“ Ihre Stimme bebte. „Wenn es ihr gut geht, hätte sie doch zu Hause anrufen können, oder?“

„Es gibt viele einfache Erklärungen dafür“, sagte Evan. „Vielleicht hat sie ihr Handy verloren, ist irgendwo am Berg falsch abgebogen, eingeschlafen und ist jetzt gerade erst auf dem Rückweg.“

„Aber warum war sie allein? Warum hat er nicht auf sie aufgepasst?“, hakte Mrs. Parkinson nach.

Evan beschloss, den Streit nicht zu erwähnen. Es hatte keinen Zweck, den Jungen noch tiefer reinzureiten. „Es geht ihm wegen dieser Sache genauso schlecht wie Ihnen Mrs. Parkinson. Tatsächlich möchte er Ihnen gerne sagen, wie leid es ihm tut. Aber versuchen Sie bitte, sich nicht zu viele Sorgen zu machen. Ich rufe wieder an, wenn ich Neuigkeiten habe.“

„Alles klar.“ Sie klang völlig erschlagen, beinahe als ginge sie davon aus, nie wieder von ihrer Tochter zu hören.

Evan gab das Handy an Paul weiter, der es zögerlich entgegennahm.

„Es tut mir wirklich leid, Mrs. Parkinson“, stammelte Paul. „Ich habe überall nach ihr gesucht. Ich gebe nicht auf, bis ich sie gefunden habe, versprochen.“ Dann legte er schnell auf, ehe sie noch etwas sagen konnte, und gab das Handy zurück.

„Alles klar. Dann los.“ Evan legte Paul eine Hand auf die Schulter.

„Los?“

„Ganz recht. Wir beide werden noch einmal eure Wanderstrecke ablaufen, exakt so, wie ihr sie gestern gelaufen seid, und du wirst nach Indizien Ausschau halten ...“

„Indizien?“

„Dinge, die sie unterwegs hätte fallen lassen können. Alles was ihr gehört.“

„Bei dem Wetter?“, fragte Paul. Er trug ein T-Shirt und sein Adamsapfel tanzte nervös auf und ab. „Ist es nicht viel zu gefährlich, bei solchem Wetter da raufzugehen?“

„Du willst sie doch finden, oder?“, fragte Evan. Dann erregten die hochgezogenen Schultern sein Mitleid und er klopfte dem Jungen auf den Rücken. „Keine Sorge. Ich war schon so häufig auf dem Berg, dass ich die Wege im Schlaf kenne. Mit mir kommst du nicht zu Schaden. Geh rauf in dein Zimmer und zieh dir Stiefel und eine Jacke an. Und wenn du schon dort bist, hast du zufällig Fotos von Shannon? Ich hätte gerne eines, das ich herumzeigen und auf die Aushänge drucken lassen kann.“

„Nur das hier.“ Paul zog sein Portemonnaie heraus und präsentierte Evan einen Schnappschuss. Er zeigte ihn selbst, und in seinen Armen ein hübsches, zierliches Mädchen. Sie blickten einander an und lächelten. „Es ist nicht besonders scharf, aber besser als nichts“, sagte er, als er es aus der Hand gab.

„Eine hübsche, junge Frau“, kommentierte Evan.

„Ja. Die attraktivste in ihrer Klasse.“

„Gehst du noch zur Schule?“

„Nein, ich studiere Rechnungswesen an der Uni.“

Evan fragte sich, was eine Mutter gegen einen jungen Mann haben mochte, der gerne wanderte und Rechnungswesen studierte. „Auf geht’s, zieh dir deine Stiefel an“, sagte er.

Als Paul verschwunden war, suchte Evan nach dem Herbergsvater. Er fand ihn in der Küche, wo er die Reste aus einem riesigen Topf mit Haferbrei kratzte. „Das beste am ganzen Frühstück, und raten Sie mal, wem das überlassen bleibt?“, sagte er und blickte lächelnd auf.

Evan erklärte, warum er da war und zeigte ihm das Foto.

„Was können Sie mir über dieses Pärchen sagen?“, fragte er.

„Sie sind ruhig. Bleiben meistens unter sich. Sie sagten, sie wird vermisst?“

„Ja, sie ist gestern von einer Wanderung nicht zurückgekehrt.“

„Ist ein Suchtrupp unterwegs?“

„Ja, wir haben schon seit gestern Abend Männer am Berg, und seit heute Morgen noch weitere.“

„Ich könnte noch ein paar Leute zusammentrommeln“, sagte der Herbergsvater. „Bestimmt würde sich jeder meiner Gäste bereiterklären, nach ihr zu suchen.“

„Danke. Das ist sehr freundlich. Ich werde das an den Beamten weitergeben, der die Suche koordiniert“, sagte Evan. „Ich werde mit Paul noch einmal ihre Strecke von gestern abgehen. Ich dachte nur, ich frage mal, ob irgendetwas Erwähnenswertes geschehen ist.“

„Was zum Beispiel?“

„Ich weiß es nicht wirklich. Paul sagte, dass er und seine Freundin beim Wandern eine Meinungsverschiedenheit gehabt hätten. Haben sie sich je hier gestritten? Hat sich ein anderer Gast für sie interessiert? Oder ihnen Ärger gemacht? Ich versuche nur Gründe zu finden, deretwegen sie vielleicht nicht vom Berg herunterkommen wollte.“

Der Herbergsvater kratze sich an seinem üppigen, dunklen Bart, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe nicht bemerkt, dass sie mit irgendwelchen anderen Gästen zu tun gehabt hätten. Normalerweise bildet sich im Gemeinschaftsraum immer eine muntere Truppe. Irgendjemand hat eine Gitarre dabei. Es wird viel gelacht. Aber wie ich schon sagte, sie blieben für sich. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie abends auch nur einmal im Gemeinschaftsraum gesehen zu haben.“

Evan bedankte sich beim Herbergsvater und zeigte das Foto noch unter sämtlichen jungen Menschen herum, die er finden konnte, aber als Antwort bekam er nur Schulterzucken oder ausdruckslose Gesichter. Manche erinnerten sich daran, sie beim Frühstück gesehen zu haben, aber das war schon alles. Niemand hatte etwas von einem Streit mitbekommen.

Paul Upwood trampelte in seinen Wanderstiefeln die Treppe herab. Er trug jetzt einen dunkelgrünen Anorak und hatte einen Wanderstock dabei.

Evan grinste. „Ich muss schon sagen, du bist aufs Schlimmste vorbereitet, oder?“ Er führte den Jungen aus der Herberge, über den Parkplatz und zum Anfang des Wanderweges, der auf den Berg hinaufführte.

„Sagtest du, ihr hättet den Miner’s Path genommen, oder den Pyg Track?“, fragte Evan, als sie die ersten grasbewachsenen Hänge jenseits des Parkplatzes erreichten.

Paul Upwood sah sich unsicher um. „Ich bin mir nicht sicher, welcher welcher ist. Dieser Pfad hier.“ Er deutete auf einen gut sichtbaren Wanderweg, der nach rechts führte.

„Das ist der Pyg Track“, sagte Evan. „Der Miner’s Path führt runter zum Llyn Llydaw. Du würdest dich daran erinnern, weil er über einen Damm mitten durch den See führt.“

„Nein, dann war es nicht der“, sagte Paul. „Ich war auf keinem Damm.“ Er schien zu frieren und wirkte unglücklich und ein wenig verängstigt. Na ja, das war auch verständlich, dachte Evan. Ich hätte auch Angst, wenn Bronwen verschwunden wäre. Ich wäre krank vor Sorge.

Sie liefen los und sofort wurde die Jugendherberge hinter ihnen vom Nebel verschluckt. Ihre Welt bestand nur noch aus einigen Grasbüscheln und Steinen zu ihren Füßen, während ihre Schritte von unsichtbaren Klippen widerhallten. Als sie zum Gipfel des ersten Anstiegs kamen, traf der Wind sie mitten ins Gesicht und wirbelte Wolken an ihnen vorbei. Paul Upwood blieb schwer atmend stehen und stütze sich auf seinen Stock.

Evan blickte zu ihm. Für jemanden, der das langsame Tempo seiner Freundin kritisierte, war Paul Upwood nicht gerade gut in Form. Der echte Anstieg erwartete sie erst jenseits des Llyn Llydaw, der erste See, der jetzt unsichtbar unter ihnen lag. Plötzlich wurde Evan bewusst, dass sie möglicherweise beide unerfahrene Wanderer waren und es gar nicht bis zum Gipfel geschafft hatten.

„Du sagtest, ihre hättet euch getrennt, nachdem ihr oberhalb eines Sees ein Picknick gemacht habt, oder? Seid ihr erst die ganze Strecke bis zum ersten Gipfel gegangen?“

„Oh, gibt es zwei Seen?“, fragte Paul und schüttelte dann den Kopf. „Ich komme durcheinander. Nein, ich muss den See unterhalb des Gipfels gemeint haben. Ein kleiner, runder See, nicht wahr?“

„Genau“, sagte Evan. „Ein kleiner, runder See. Na gut, dann habt ihr es bis ganz nach oben geschafft. Dann los. Wir haben einen schweren Marsch vor uns.“

Der Pfad fiel leicht ab und stieg dann wieder an. Er war jetzt schmal und steinig und schlängelte sich an einem steilen Berghang entlang. Plötzlich teilten sich die Wolken und gaben den Blick auf einen langen, schmalen See unter ihnen frei. Das Wasser war so still, dass es wie schwarzer Marmor wirkte. Plötzlich hörten sie Flügelschlagen, was beide Männer zusammenzucken ließ. Zwei Enten hoben von der Wasseroberfläche ab. Dann schlossen sich die Wolken wieder um sie und sperrten sie in ihrer eigenen Welt ein.

Nach einer Weile schnaufte Paul Upwood wie die kleine Dampflock, die regelmäßig die andere Bergflanke erklomm. „Wie weit ist es noch?“, keuchte er. Schweiß rann ihm übers Gesicht.

Evan konnte sich den Kommentar dieses Mal nicht verkneifen: „Ich dachte, du wärst der große Wanderer und deine Freundin konnte nicht mit dir mithalten.“

„Ich bin heute zu angespannt, um richtig zu atmen“, erwiderte Paul. „Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding. Ich habe solche Angst, dass wir sie finden und ...“ Er ließ den Satz so stehen.

„Gestern war ein Suchtrupp hier unterwegs“, sagte Evan, „mit Hunden. Und es waren hunderte Leute auf dem Berg. Es ist wirklich unwahrscheinlich, dass sie einfach irgendwo herumliegt und darauf wartet, gefunden zu werden.“

Er legte dem Jungen freundlich eine Hand auf die Schulter. „Du hältst weiter nach Dingen Ausschau, die ihr gehören könnten, ja?“

Paul nickte. „Ich bin mir nicht sicher, was wir finden wollen. Sie wirft nicht einfach Bonbonpapiere in die Gegend.“

Nach einem langen, schweren Anstieg, während dem sie mehrfach Pause machen mussten, deutete Evan auf einen steinernen Pfahl am Wegesrand. „Hier trifft der Miner’s Track, der vom Glaslyn heraufkommt, auf unseren Pfad“, sagte er. „Ihr seid für euer kleines Picknick nicht wirklich zum See runtergegangen, oder?“

„Nein, wir haben am Wegesrand angehalten und uns hingesetzt. Den See konnten wir unter uns sehen“, sagte Paul.

„Dann seid ihr auf dieser Route geblieben. Viele Leute gehen einen Rundweg, den Pyg Track rauf und über den Miner’s Track wieder runter.“

„Ich nicht“, sagte Paul langsam. „Aber vielleicht haben wir uns oberhalb von hier getrennt. Wäre es möglich, dass sie aus Versehen den anderen Weg genommen hat?“

Evan starrte in das wirbelnde Grau hinab. „Wenn sie andere Leute gesehen hat, die diesen Weg wählten, wäre sie ihnen vielleicht gefolgt. Vielleicht sollten wir über den Weg zurückgehen, nur um sicherzugehen.“

„Ist die Strecke länger?“, Paul klang ausgelaugt.

„Etwa gleich lang. Ein wenig steiler, besonders am Anfang. Bei diesem Nebel muss man dem Weg genau folgen, weil es hier überall stillgelegte Minenschächte gibt.“

„Minenschächte?“, kam es als Echo zurück.

„Überall am Berg gab es Kupferminen, deshalb heißt der Weg ja Miner’s Path.“

„Sie meinen, Minenschächte, in die sie gestürzt sein könnte?“ Paul Upwoods Stimme bebte.

Evan ärgerte sich, dass er diese Möglichkeit nicht selbst in Betracht gezogen hatte.

„Ich glaube, sie sind alle gut gekennzeichnet und versperrt, aber ...“

„Aber sie könnte gestürzt und hineingefallen sein – falls sie in Eile war. Weil sie versucht hat, mich einzuholen ... das ist alles meine Schuld. Ich hätte nie so dumm sein dürfen. Ich war vermutlich müde, und wenn ich müde bin, werde ich stinkig.“

Evan blickte etwas mitfühlender in das ernste, eulenhafte Gesicht.

„Wir werden ein Team herbestellen, um die Minen zu durchsuchen. Pass auf, wo du hintrittst.“ Er packte den jungen Mann an seiner Jacke, als er auf einem lockereren Schieferstück ausrutschte. „Wir wollen doch nicht, dass du hier über die Kante stürzt.“ Ihm wurde klar, dass Paul Upwood sich unter diesen Bedingungen sehr unwohl fühlte. Also war er kein Wanderer. Shannon musste tatsächlich ein zartes Geschöpf sein, wenn sie selbst ihm zu langsam war.

„Ich gehe vor“, sagte er, „dann kannst du dich an mir festhalten, wenn du abrutschst. Achte darauf, wo ich hintrete.“

Er lief weiter und stieg von Fels zu Fels weiter ab. Der Runde Umriss des Glaslyn wurde durch die Wolken sichtbar, dann verschwand er wieder. Plötzlich rief Paul: „Halt. Was ist das?“

Evan blieb stehen. Paul starrte auf ein steiles Geröllfeld. „Da. Unten am Ufer.“

Evan musste warten, bis die Wolken sich wieder teilten, ehe er sehen konnte, worauf Paul deutete. Ein kleiner, roter Fleck, ganz dicht am Wasser.

„Sie hatte rote Handschuhe dabei“, sagte Paul.

„Bleib hier“, befahl Evan und suchte sich vorsichtig einen Weg den Abhang hinunter. Sich über Geröll zu bewegen, war eines der Dinge, die Evan überhaupt nicht leiden konnte. Mit jedem Schritt konnte man eine kleine Lawine auslösen, die an Schwung gewinnen und ihn unaufhaltsam bergab schleudern könnte. Er schlitterte, kletterte und rutschte wieder, bis er endlich am Ufer des Sees stand. Dann musste er sich noch weiter über das Geröll bewegen, um den roten Gegenstand zu erreichen. Es war tatsächlich ein Handschuh. Er schichtete einen Steinhaufen auf, um die Stelle zu markieren und machte sich wieder an den langen und tückischen Aufstieg zu Paul. Gedanken rasten durch seinen Kopf. War sie gestolpert, vom Pfad abgekommen und unkontrolliert zum See hinuntergerutscht? Und falls ja, war sie ins Wasser gefallen? Wäre das nicht jemandem aufgefallen, oder hätte nicht zumindest jemand ihre Schreie gehört? Hätte jemand den Aufschlag auf dem Wasser gehört? Und warum hat sie nicht um Hilfe geschrien, falls sie nicht schon davor das Bewusstsein verloren hat? Trug sie einen schweren Rucksack? Hätte der sie unter Wasser gezogen?

Evan erreichte den Pfad und gab Paul den Handschuh. Der stieß ein Schluchzen aus, als er ihn sah. „Das ist ihrer. Das ist Shannons Handschuh. Dann ist sie also hier langgekommen. Aber was wollte sie unten am See?“

Er blickte hinab. Nebelschwaden verhüllten erneut die Wasseroberfläche. „Sie glauben doch nicht, dass sie runtergestürzt ist, oder?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Evan. „Trug sie einen Rucksack?“

„Ja. Und er war ziemlich schwer. Sie kennen Shannon nicht. Sie musste immer ihr Make-up dabeihaben und ihre Haarbürste, eine Jacke und eine Kamera. Ich habe ihn eine Weile für sie getragen, aber nach dem Mittagessen habe ich ihn ihr zurückgegeben, weil ich dachte, dass er ohne das ganze Essen leichter wäre.“

Evan holte sein Handy heraus. „Ich rufe meinen Chef an und berichte ihm, was wir gefunden haben. Er wird dann alles Weitere übernehmen. Ich hoffe, ich habe hier oben Empfang.“

„Watkins“, sagte die Stimme am anderen Ende.

„Sir, Evans hier. Wir haben den Handschuh des Mädchens gefunden. Am Fuß eines steilen Abhangs neben dem Glaslyn. Es sieht so aus, als könnte sie das Geröllfeld hinabgestürzt und ins Wasser gefallen sein.“

„Verdammte Scheiße“, sagte Watkins. „Alles klar. Ich setzte Leute darauf an. Wie schnell können Sie wieder hier unten sein, Evans?“

„Wo unten, Sir?“

„In meinem Büro. Die Forensiker konnten einen Satz Fingerabdrücke abgleichen, die wir auf einer Dose mit Baked Beans im Bunker gefunden haben. Ein junger Kerl, der im vergangenen Jahr verhaftet wurde, weil er seine Freundin geschlagen hatte. Er wird gerade hergebracht. Ich will Sie bei der Befragung dabeihaben.“






Kapitel 6


Es dauerte frustrierend lang, Paul Upwood zur Jugendherberge zurückzubringen. Er war so erschöpft, dass er häufig stolperte, und schien außerdem den Tränen nah zu sein.

„Tut mir leid, dass ich dich so hetzen muss“, sagte Evan, „Aber mein Chef braucht mich umgehend unten in der Polizeistation.“

Paul sah ihn mit scharfem Blick an. „Hat man irgendetwas herausgefunden, was Sie mir nicht sagen?“

„Sie bringen jemanden zur Befragung dorthin“, sagte Evan. „Das hat nichts mit dieser Sache zu tun.“

„Sie meinen, Shannon zu finden ist gar nicht ihre höchste Priorität? Haben Sie andere Fälle?“

„Wir tun, was wir können, um Shannon zu finden, vertrauen Sie mir“, sagte Evan. „Wir haben in diesem Augenblick Männer an der anderen Bergflanke, die nach ihr suchen ...“

„Warum sollte man dort nach ihr suchen?“, fragte Paul. „Sie wäre nicht wieder zum Gipfel raufgegangen und dann auf der Seite abgestiegen, oder?“

„Fällt dir kein möglicher Grund dafür ein?“, fragte Evan und blickte dem jungen Mann direkt in die Augen.

„Was meinen Sie?“

„Was wäre, wenn sie nach eurem Streit wirklich sauer war, und beschlossen hat, ohne dich nach Hause zurückzukehren?“

„Das würde Shannon nicht tun“, sagte Paul, doch Evan konnte den Zweifel in seinen Gesichtszügen sehen.

„Vielleicht war sie bloß zu erschöpft für den Abstieg und hat sich endschieden, mit dem Zug zu fahren“, bot Evan an.

„Warum suchen Sie dann am Hang nach ihr? Wenn sie mit dem Zug gefahren wäre, hätte der sie bis nach Llanberis gebracht, oder?“

Evan seufzte. „Ich kenne die Antwort genauso wenig wie du, Paul. Ich weiß nur, dass auf dieser Seite hier gestern schon sehr gründlich gesucht wurde.“

„Aber ihr Handschuh wurde übersehen, oder?“

„Das stimmt. Wir werden mehr erfahren, wenn die Taucher hier sind.“

Paul stand da und zitterte. „Ich wünschte, ich wüsste, was passiert ist, egal wie schlimm es ist. Nichts zu wissen ist furchtbar.“

„Da hast du leider recht.“

Die kaum unterscheidbaren dunklen Erhebungen der Autos auf dem Parkplatz tauchten vor ihnen im Nebel auf. „Willst du mit mir nach Caernarfon fahren?“, fragte Evan. „Da kannst du wenigstens einen Kaffee trinken und etwas herumspazieren. Das ist besser, als in der Jugendherberge herumzusitzen und an den Nägeln zu kauen.“

„Ja, vielen Dank“, sagte Paul.

„Und du wärst schon zur Stelle, falls Inspector Watkins mit dir sprechen möchte.“

„Inspector Watkins?“ Der Junge wirkte überrascht.

„Vielleicht möchte er persönlich mit dir sprechen. Immerhin hat er die Informationen bislang nur aus zweiter Hand erfahren. Spring rein.“ Er öffnete die Beifahrertür und der junge Mann stieg ein. Dann fuhren sie die Passstraße hinab. Als sie gerade Llanfair erreichten, begegneten sie dem Sherpa-Bus, der sich die Steigung hinaufquälte. Evan hielt an, stieg aus, bedeutete dem Busfahrer anzuhalten und kletterte hinein.

„Hallo, Constable Evans“, sagte der Fahrer. „Haben Sie eine Panne?“

„Nein, ich wollte Ihnen nur ein Foto zeigen“, sagte Evan. „Auf dem Yr Wyddfa wird eine junge Frau vermisst. Ich fragte mich, ob Sie sich vielleicht daran erinnern, sie gestern mitgenommen zu haben.“

Der Fahrer nahm das Foto und betrachtete es genau. „Ich glaube, ich erkenne sie wieder“, sagte er. „Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie schon mal in meinem Bus mitgefahren ist, zusammen mit dem jungen Mann. Ihn erkenne ich auch.“

„Aber gestern nicht? Allein?“

Der Fahrer kaute auf seiner Lippe. „Nicht dass ich wüsste“, sagte er. „Aber gestern war es sonnig. Der Bus war den ganzen Tag über rappelvoll. Es gab nur noch Stehplätze. Deshalb hätte ich sie vermutlich nicht bemerkt.“

„In Ordnung. Vielen Dank. Und falls Sie die Frau sehen, oder Ihnen irgendetwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte, rufen Sie mich an, ja?“

„Machte ich, Constable Evans. Ich hörte, dass Sie bald heiraten?“

„Richtig, aber ich kann nicht zum Plaudern bleiben. Man braucht mich unten an der Polizeistation.“

„Sieht aus, als würden Sie auch hier oben gebraucht“, sagte der Fahrer mit einem Blick in den Rückspiegel. „Da rennt eine ältere Dame die Straße herauf und wedelt mit den Armen.“

Evan drehte sich um und sah seine Mutter, die direkt auf den geparkten Wagen zuhielt.

„Oh nein“, stöhnte er und sprintete auf die andere Straßenseite. „Hast du dich schon eingelebt, Ma?“, rief er, während er einen Gang einlegte und losfuhr.

„Ja, aber ich muss mit dir reden, wegen ...“, schrie Mrs. Evans.

„Später, Ma. Ich habe hier einen gefährlichen Verdächtigen, den ich in Untersuchungshaft bringen muss“, rief er zurück und fuhr so schnell er konnte.

„Was sollte das?“, fragte Paul nervös. „Sie halten mich doch nicht für einen Verdächtigen, oder?“

Evan lachte ob seines besorgten Gesichtsausdruckes. „Das war meine Mutter, und wenn ich sie nicht daran gehindert hätte, würden wir jetzt für die nächsten Stunden da oben festsitzen. Sie hat schon den ganzen Morgen im Dorf verbracht und hat mindestens zwanzig Dinge, über die sie sich beschweren will.“

„Klingt ganz wie Shannons Mutter“, sagte Paul. „Für sie ist nichts gut genug.“

„Mütter können schwierig sein“, stimmte Evan zu.

 


***



 

„Wo waren Sie denn? In Schottland?“, wollte Inspector Watkins wissen, als Evan endlich die Polizeistation von Caernarfon betrat und im Empfangsbereich auf seinen Chef stieß.

„Bei unserem Telefonat war ich noch auf dem Berg“, sagte Evan. „Und da Sie keinen Helikopter geschickt haben, um mich abzuholen, musste ich erst zu Fuß wieder absteigen.“

„Ich habe einen wütenden Mann im Befragungsraum, der verlangt, seinen Anwalt zu sprechen und damit droht, den Zeitungen von diesem Polizeiterror zu berichten.“

„Der Kerl, dem die Fingerabdrücke auf der Dose gehören?“

Watkins nickte. „Er heißt Dave Matthew. Wir haben ihn wegen einer Tätlichkeit im vergangenen Jahr in den Akten. Er wurde nie strafrechtlich belangt, weil die junge Frau ihre Anzeige zurückgezogen hatte, aber er ist ein harter Brocken. Er arbeitet als Regalauffüller bei Tesco, wenn er nicht gerade in seiner Garagenband spielt oder auf seinem Motorrad herumfährt und vorgibt, ein Hell’s Angel zu sein.“

„Dann haben wir ihn nur auf Grundlage der Fingerabdrücke verhaftet?“

„Es war der einzige Treffer, den wir gefunden haben. Allerdings gab es auffällig wenige Fingerabdrücke, was mich glauben lässt, dass er meistens Handschuhe trug, oder vor dem Gehen alles abwischte.“

„Also jemand, der vorausschaut – alle Möglichkeiten in Betracht zieht.“

„Genau.“ Watkins nickte. „Bereit, dem wilden Stier gegenüberzutreten?“

Evan grinste, als Watkins die Tür zum Befragungsraum öffnete. Der Mann am Tisch hatte einen dunklen Teint, Übergewicht und reichlich ungepflegtes, dunkles Haar. Er trug eine schwarze Lederjacke mit Nieten, sprang sofort auf und warf dabei seinen Stuhl um. „Das wird aber auch Zeit“, sagte er. „Warum haben Sie mich so lange warten lassen? Ich habe meine verdammte Mittagspause verpasst. Und wenn man mir wegen dieser Sache Lohn abzieht ...“

„Hinsetzen und Klappe halten“, sagte Watkins. „Wir stellen die Fragen. Sie beantworten alles, dann können Sie wieder zurück zur Arbeit. Starten Sie die Aufnahme, Evans.“

Evan bemerkte, wie nervös der Mann auf das Wort „Aufnahme“ reagierte. Er ging zum Tisch und drückte einen Knopf am Tonbandgerät. „Dritter August, dreizehn Uhr fünfundvierzig. Anwesend bei der Befragung sind Inspector Watkins und Detective Constable Evans.“ Er wandte sich an den, der jetzt die Ellbogen auf den Tisch gestützt hatte und sie anstarrte. „Nennen Sie bitte ihren vollständigen Namen und Adresse.“

„David Merion Matthews. Bangor Street fünfundzwanzig, Caernarfon.“

„Und Ihre Beschäftigung, Mr. Matthews?“

„Ich spiele Bass in einer Rockband und arbeite außerdem bei Tesco.“

Inspector Watkins trat näher an Evan heran, um die Befragung zu übernehmen. „Wir hatten Sie bereits im vergangenen Jahr zu Gast, weil Sie in einen Fall von häuslicher Gewalt verwickelt waren, Mr. Matthews. Sie kamen betrunken nach Hause und schlugen Ihre Freundin. Ist das korrekt?“

„Das können Sie mir nicht anlasten“, sagte Dave Matthews und sah sie herausfordernd an, „weil sie die Klage fallengelassen hat. Die Sache kam nie vor Gericht. Für Sie bedeutet das, es ist nie passiert.“

„Allerdings ist etwas anderes passiert. Wir haben Ihre Fingerabdrücke gefunden“, sagte Watkins.

„Und?“

„Würden Sie uns bitte sagen, was Sie gestern getan haben?“

Er war völlig überrascht. „Gestern? Worum zur Hölle geht es hier? Gestern hatte ich Frühschicht bei Tesco, Mann. Am Nachmittag kam ich nach Hause und habe ein Nickerchen gemacht, weil ich seit fünf auf den Beinen war, und am Abend hatten wir drüben bei Gareth Bandprobe. Nicht gerade der aufregendste Tag in meinem Leben.“

„Sie fahren Motorrad, ist das korrekt?“

„Ganz recht. Eine Harley. Mein ganzer Stolz.“

„Fahren Sie damit auch ins Gelände?“

„Was soll das alles? Hat dieser alte Schwachkopf am Ende der Straße sich wieder darüber beschwert, dass ich ihn mit meinem aufheulenden Motor spät nachts geweckt habe?“

„Fahren Sie manchmal nach Llanberis und weiter in die Hänge?“

„Warum sollte ich?“

„Dann sind Sie nie mit ihrer Maschine durch Llanberis gefahren?“

„Ist vielleicht mal vorgekommen, aber ich wüsste nicht, was ich da sollte. Da oben in diesen Käffern ist doch nichts los, nicht wahr? Zumindest nicht in letzter Zeit. Und ich fahre nicht ins Gelände. Ich will keinen Dreck auf dem Chrom haben.“

„Wann haben Sie gestern Feierabend gemacht?“

„Um zwei.“

„Und Sie sagten, Sie hätten geschlafen, als Sie nach Hause kamen? Kann das jemand bezeugen?“

„Klar, da wartet immer ein ganzer Harem auf mich. Natürlich kann das verdammt noch mal niemand bezeugen.“

„Ihre Freundin? Sind Sie noch zusammen?“

„Wir leben nicht mehr zusammen. Sie geht mir tierisch auf den Wecker, weil ich rauche.“

„Also hat niemand gesehen, wann Sie gestern nach Hause kamen und wieder gingen?“

Matthews zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ein Nachbar“, sagte er. „Die alte Schachtel im Haus gegenüber hat nicht besseres zu tun, als den ganzen Tag hinter ihren Vorhängen zu sitzen.“

Watkins blickte zu Evan. „Wollen Sie irgendetwas fragen, Constable?“

Evan wusste nicht, worauf diese Befragung hinauslaufen sollte. Er konnte sich diesen ungepflegten, übergewichtigen Kerl nicht als den Erbauer des Bunkers vorstellen, der minutiös die Vorräte aufgestapelt und akkurat das Bett gemacht hatte und zudem Bach hörte.

„Nicht wirklich, Sir“, gab Evan zurück.

Watkins warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er sagte: „In Ordnung, Matthews, Sie dürfen fürs Erste gehen.“

Dave stand auf. „Werden Sie mir verraten, was das sollte?“

„Im Augenblick nicht. Möglicherweise kommen wir noch mal auf Sie zurück.“

„Würden Sie dann bitte meinen Vorgesetzten anrufen und ihm sagen, dass ich nichts angestellt habe? Ich habe keine Lust, dass er sich irgendwelche Sachen einredet, obwohl ich ein gesetzestreuer Bürger bin.“ Der dicke Mann schob sich an ihnen vorbei und stapfte aus dem Befragungsraum.

„Was denken Sie?“, fragte Watkins, als Matthews hinausbegleitet worden war.

„Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Er hatte nichts mit der Sache zu tun“, sagte Evan.

„Warum?“

„Er ist nicht der Typ dazu“, sagte Evan. „Männer, die ihre Frauen schlagen, müssen nicht darüber fantasieren, ihnen Ketten anzulegen. Und Sie haben gesehen, wie sauber und ordentlich dieser Bunker war. Dieser Kerl hier wäscht sich wahrscheinlich nur einmal die Woche.“

Watkins schob sich sein sandfarbenes Haar aus dem Gesicht, das mittlerweile an den Seiten erste graue Strähnen aufwies. „Dem muss ich zustimmen. Aber seine Fingerabdrücke waren auf der Dose mit Baked Beans.“

„Er arbeitet bei Tesco“, gab Evan zu bedenken. „Vermutlich war er derjenige, der die Dose ins Regal geräumt hat.“

Watkins nickte erneut. „Aber warum gab es nur diesen einen deutlichen Satz von Fingerabdrücken und sonst nichts?“

„Weil der Mann, nach dem wir suchen, sehr akribisch ist. Er trägt Handschuhe. Er wischt Gegenstände ab. Aber er hat ein paar Abdrücke übersehen.“

„Schade. Es passte alles so gut zusammen. Gewalt gegen Frauen, fährt Motorrad ...“

„Was soll eigentlich diese Sache mit dem Motorrad?“

„Oh, tut mir leid, ich hatte keine Gelegenheit, Ihnen davon zu erzählen. Das Team hat Motorrad-Spuren in der Nähe des Bunkers gefunden. Vielleicht hat jemand mit einem Motorrad Sachen dorthin transportiert. Unsere Forensiker werden sich Matthews Reifen anschauen, aber vermutlich haben Sie Recht und er ist nicht der Kerl, nach dem wir suchen.“

„Eines wissen wir jetzt“, sagte Evan.

„Was denn?“

„Unser Mann kauft im örtlichen Tesco ein.“

„Und was bringt uns das?“, wollte Watkins wissen. „Glauben Sie, wir können in den Laden gehen und fragen, ob irgendjemand mit verdächtigem Aussehen kürzlich eine Dose Baked Beans gekauft hat?“

„Es war nicht nur eine Dose Baked Beans. Wir haben eine große Menge Dosen und andere Pakete gefunden. Wenn er das alles auf einmal gekauft hat, könnte sich ein Kassierer daran erinnern.“ Evan lächelte. „Und es sagt uns etwas über ihn. Er ist wahrscheinlich ein Einheimischer und nicht jemand von außerhalb, der auf der Suche nach einem abgelegenen Ort herkam.“

„Aber das ist ja der Punkt“, sagte Watkins wütend. „Es ist kein abgelegener Ort. Der Bunker liegt nur wenige Meter abseits des beliebtesten Wanderweges zum Snowdon hinauf. Wenn ich eine hilflose Frau entführen und gefangen halten wollen würde, gäbe es dafür etliche wirklich abgelegene Orte.“

„Vielleicht hat er weitere Bunker an solchen Orten errichtet“, bot Evan an. „Oder vielleicht genießt er das Risiko. Ich vermute so langsam, dass er das tut.“

Sie blickten beide auf, als sie leichte Schritte auf dem Vinylfußboden hörten und sahen, dass Glynis Davies durch den Gang auf sie zukam.

„Es ist schon fast zwei Uhr. Wo halten wir unsere Besprechung ab?“, fragte sie.

„Schon fast zwei?“, murmelte Watkins. „Ich habe noch nicht einmal etwas zu Mittag gegessen.“

„Ich auch nicht“, sagte Evan.

Glynis lächelte. „Zu schade. Ich hatte gerade einen ziemlich leckeren Salat in dem neuen griechischen Restaurant. Viel Knoblauch, leckere Oliven und Fetakäse.“

„Klappe.“ Watkins gelang ein Lächeln. „Seien Sie ein Engel und halten Sie Sergeant Jones und die anderen hin, während Evan und ich uns schnell in der Kantine ein Sandwich holen, ja? Dabei geht es nicht um mein Wohl – aber dieser Junge hier heiratet in ein paar Wochen. Wir können doch nicht zulassen, dass er uns hier verhungert, oder?“

Belustigung flackerte in Glynis’ Augen auf. „Ich dachte, er würde die Gelegenheit zum Abnehmen begrüßen, um auf den Hochzeitsbildern gut auszusehen“, sagte sie.

„Abnehmen?“, fragte Evan. „Wissen Sie, dass ich über sechs Kilo abgenommen habe, seit ich für mich selbst koche? Und ich war heute schon auf dem Snowdon, und ich meine nicht mit dem Zug.“

Glynis nickte. „Ich bin beeindruckt“, sagte sie. „Warum waren Sie dort?“

„Ich bin mit Paul Upwood noch mal ihre Wanderstrecke abgelaufen.“

„Gute Idee. Haben Sie irgendetwas herausgefunden?“

„Wir haben ihren Handschuh am Fuß eines gefährlichen Geröllfeldes direkt am Glaslyn gefunden.“

Das Lächeln war aus Glynis’ Gesicht gewichen. „Oh nein. Das sieht nicht gut aus, oder? Glauben Sie, sie könnte in den See gestürzt sein.“

„Gut möglich.“

„Ich habe bereits im Hauptquartier Taucher angefordert“, sagte Watkins. „Allerdings ist dieser See ziemlich tief, oder?“

Evan nickte. „Aber das Wasser ist klar. Allerdings bietet das Wetter heute nicht die besten Voraussetzungen. Dichter Nebel. Wir konnten nur wenige Meter weit sehen.“

„Dann war es wohl Glück, dass Sie den Handschuh gefunden haben“, sagte Watkins.

„Großes Glück. Die Wolken haben sich genau im richtigen Moment geteilt.“

Glynis blickte vom einen zum anderen. „Das ändert alles, oder? Es sieht so aus, als hätten die beiden Fälle nichts miteinander zu tun. Sie hatte einen furchtbaren Unfall und der Bunker ist vielleicht nur das Versteck eines Kerls mit verdrehten Fantasien. Er hatte nie wirklich vor, jemanden zu entführen, sondern nur davon fantasiert.“

„Was hat Ihre Computersuche ergeben?“, fragte Watkins. „Irgendetwas Brauchbares?“

„Nicht wirklich. Es wurden keine Patienten aus psychiatrischen Anstalten entlassen, die dieses Verhalten zeigen könnten, aber der Mann beim NCIS sagte mir auch, dass solche Verbrechen unmöglich vorherzusagen sind. Die meisten Serienmörder sind Vorzeigebürger, ruhig, mit guten Manieren und schlau genug, um nichts zu tun, was Aufmerksamkeit auf sie lenken würde.“

„Haben wir aktuell weitere vermisste, junge Frauen in den Akten?“, fragte Evans.

Watkins nickte. „Ein guter Ansatz. Aber wir dürfen uns nicht auf unsere Akten beschränken. Er hätte überall eine junge Frau entführen und herbringen können. Oder vielleicht hat er weitere Bunker in anderen Teilen des vereinigten Königreichs. Falls wir ihn nicht zufällig ganz am Anfang seiner Karriere erwischt haben, hat er so etwas schon mal an einem anderen Ort getan.“ Er blickte auf seine Armbanduhr. „Fünf nach zwei. Evans, das war’s dann mit unseren Sandwiches.“

Evan seufzte.






Kapitel 7


Es war fünf Uhr, als Evan endlich wieder zusammen mit Paul Upwood die Passstraße hinauffuhr. Er fühlte sich völlig hohl vor Müdigkeit und konnte sich nur noch darauf konzentrieren, seine Augen offenzuhalten. Er war sich des steilen Abhangs zu seiner Linken bewusst, der erst am See unter ihnen endete, sowie der Reisebusse, die ihre Abgaswolken ausstießen, ganz zu schweigen von den Touristen in ihren Autos, die wenig Gespür für die schmalen, walisischen Straßen hatten, und den Schafen, die sich gelegentlich bis zur Straße verirrten. Doch selbst diese ganzen Gefahren konnten den Schlaf kaum zurückdrängen. Nur noch zehn Minuten, sagte er sich. Er würde Paul bei der Jugendherberge absetzen und dann könnte er endlich schlafen.

Paul war sehr still gewesen, hatte mit hochgezogenen Schultern dagesessen und vor sich hin gestarrt. Evan vermutete, dass ihm endlich aufgegangen war, dass Shannon vielleicht nicht mehr lebte. Wahrscheinlich ging er in Gedanken wieder und wieder ihren Streit durch und ertrank langsam in Schuldgefühlen.

„Es war nicht deine Schuld“, sagte Evan sanft. „Jedes Paar hat seine Höhen und Tiefen. Meine Verlobte und ich brüllen uns manchmal gegenseitig an, aber wir vertragen uns wieder und dann ist alles vergeben und vergessen. Paare streiten sich aus den absurdesten Gründen. Wenn Shannon etwas geschehen ist, warst du nicht der Grund dafür.“

„Das ist einfach nicht wahr“, sagte Paul und starrte weiter geradeaus. „Ich sollte auf sie aufpassen. Sie hätten sie in den Bergen sehen müssen. Sie hatte richtige Angst, besonders wenn das Gelände neben uns steil abfiel. Ich sagte ihr immer wieder, dass sie in Sicherheit sei, aber sie hörte nicht auf mich. Wenn sie wirklich in den See gestürzt und ertrunken ist, und ich sie nicht um Hilfe rufen hörte, werde ich mir das nie verzeihen. Niemals.“

Evan hatte keine Antwort darauf. Er dachte, dass er sich vermutlich auch nie vergeben würde, wenn Bronwen etwas zustieße.

„Was glauben Sie, wie lange ich noch hierbleiben muss?“, fragte Paul, als sie sich der Jugendherberge näherten. „Ich meine, ich will wissen, was ihr zugestoßen ist. Ich tue was ich kann, um sie zu finden, aber es macht mich wirklich fertig, in der Jugendherberge zu bleiben und mitzubekommen, wie andere Wanderer mich ansehen und über mich tuscheln.“

„Du darfst natürlich abreisen, wenn du willst“, sagte Evan. „Es sieht nicht so aus, als hätten wir es mit einer Straftat zu tun. Aber wir brauchen möglicherweise noch immer deine Hilfe, also bleib bitte noch ein paar Tage hier, wenn du es aushältst. Geh raus und lauf ein bisschen, wenn du kannst. Das wir dir guttun.“

„In diesem verdammten Nebel?“, fragte Paul.

„Morgen ist es wahrscheinlich schon wieder schöner. Schau mal, draußen über dem Meer kann man schon wieder die Sonne sehen. Du weißt, was man über Wales sagt, oder?“

„Was denn?“

„Wenn dir das Wetter nicht gefällt, warte eine halbe Stunde.“

Paul versuchte sich an einem Lächeln, als er aus dem Wagen stieg.

 

Fünfzehn Minuten später hielt Evan vor seiner roten Haustür. Eine Tasse Tee und dann ins Bett, dachte er. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, erst noch auf ein Guinness ins Dragon rüberzugehen. Er öffnete die Tür und roch gebratene Zwiebeln.

„Bron?“, rief er hoffnungsvoll.

Doch statt Bronwen tauchte das Gesicht seiner Mutter im Rahmen der Küchentür auf.

„Oh, da bist du ja, Sohn. Genau pünktlich, wie auch dein Vater früher. Ich mache dein Lieblingsessen, Leber mit Zwiebeln.“

„Wo ist Bronwen?“, fragte Evan argwöhnisch.

„In ihrem eigenen Haus, nehme ich an.“ Mrs. Evans’ Gesicht versteinerte wieder. „Sie war hier und hat davon gesprochen, dir Nudeln zum Abendessen zu machen, aber ich habe sie weggeschickt. ‚Der Junge braucht vernünftiges, walisisches Essen, keinen italienischen Mist‘, erklärte ich ihr.“ Sie drehte sich wieder zum Herd und legte mehrere Scheiben Speck auf einen Teller. „Mrs. Williams sagte heute Morgen, dass du nicht mehr vernünftig gegessen hast, seit du bei ihr ausgezogen bist. Du gehst ohne Frühstück zur Arbeit und musst dann zum Abendessen in die Kneipe rübergehen. So kann man doch nicht leben, Evan bach.“

„Ma, mein Leben ist völlig in Ordnung. Ich bin ein erwachsener Mann und meine Mutter muss sich nicht um mich kümmern.“

„Offensichtlich doch“, sagte sie und legte den Deckel auf einen Topf, der dem Geruch nach Blumenkohl enthielt. „Ich weiß nicht, wann hier zum letzten Mal ordentlich geputzt wurde. Spinnweben hinter den Vorhangstangen, Staub auf den Bilderrahmen und schmutzige Fenster. Wenn diese junge Frau so häufig hier ist, wie ich vermute, warum kümmert sie sich dann nicht um das Haus? Das wüsste ich gerne mal.“

„Diese junge Frau, wie du sie nennst, wird bald meine Frau sein. Ich habe nie von ihr verlangt, mein Haus zu putzen, weil sie in Vollzeit arbeitet und sich um ihr eigenes Haus kümmern muss. Außerdem haben wir beide in unserer Freizeit daran gearbeitet, noch vor der Hochzeit unser gemeinsames Cottage fertig einzurichten. Warst du schon oben und hast es dir angesehen?“

„Das Haus da oben am Hang?“ Mrs. Evans schüttelte den Kopf. „Was in aller Welt ist nur in dich gefahren, dass du dort oben leben willst?“

Evan bemerkte mit einem Anflug von Freude, dass der Pfad zum Cottage zu steil für seine Mutter war. Er vermutete, dass Bronwen dieselbe Feststellung gemacht und sich deshalb dorthin zurückgezogen hatte.

„Ich werde Bronwen holen“, sagte er und ging zur Haustür. „Sie verhungert wahrscheinlich. Bin gleich wieder da.“ Und er rannte raus, ehe seine Mutter protestieren konnte.

Es war definitiv ein langer Marsch über den Bergpfad bis zum Cottage. Nach dem Ausflug über den Pyg Track am Vormittag protestierten seine Muskeln jetzt. Er hatte gerade den flachen Bereich um das Cottage erreicht und legte eine Hand auf das Gartentor, als Bronwen die Haustür öffnete.

„Oh, da bist du ja endlich“, sagte sie. „Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest.“

Evan rang darum, eine gemäßigte Antwort zu geben, doch seine Müdigkeit gewann die Oberhand. „Fang bloß nicht so an“, blaffte er. „Ich hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nur eine Stunde Schlaf, ich bin auf den Berg und wieder zurück gewandert, ich habe den ganzen Nachmittag in Besprechungen verbracht und jetzt komme ich nach Hause und stelle fest, dass meine Mutter mein Haus übernommen hat.“

Bronwen sah ihn an und breitete die Arme aus. „Oh, Evan, es tut mir leid“, sagte sie. „Ich war den ganzen Tag hier, habe schwere Kisten geschleppt und bin im Selbstmitleid versunken. Da wurde ich sauer, weil du nicht früher zu Hause warst, um mir zu helfen. Dabei musstest du natürlich ohne Schlaf den ganzen Tag durchhalten.“

Er schloss sie in die Arme und ihr Haar legte sich über seine Schulter.

„Du hattest einen schlimmen Tag?“, fragte er.

„Furchtbar. Ich habe den ganzen Vormittag wie verrückt hier oben gearbeitet und ging runter, um mir bei dir Mittagessen zu machen, nur um dort deine Mutter anzutreffen. Ich habe nicht gefragt, wie sie reingekommen ist. Wie auch immer, sie sagte mir, dass meine Hilfe nicht erwünscht sei und sie jetzt da wäre, um ihren Sohn vor der Hochzeit mit vernünftigem Essen zu versorgen. Dann hielt sie mir einen Vortrag darüber, dass ein Mann Fleisch und zwei Sorten Gemüse bei jeder Mahlzeit braucht und ich lieber kochen lernen sollte, wenn ich dich glücklich machen wollen würde. Sie hat sogar angeboten, mir Kochunterricht zu geben.“

„Na ja, sie hat es zumindest versucht.“

„So kann man es auch ausdrücken.

Evan lachte über seine missverständliche Formulierung. „Ich meinte nur, dass sie mein Wohlergehen im Sinn hatte, wie lästig sie dabei auch gewesen sein mag.“

Bronwen wand sich aus seiner Umarmung. „Da du jetzt endlich hier bist, kannst du dir auch die Früchte meiner Arbeit ansehen.“ Sie nahm seine Hand, führte ihn über den Pfad durch den Garten und zur Haustür herein.

„Da“, sagte sie. „Es fehlt noch einiges, aber wenn die schöne Anrichte an der Wand da drüben steht und wir noch zwei Sessel finden, wird es richtig gemütlich sein, oder?“

Evan sah sich in dem Zimmer um, das am Tag zuvor noch mit Kisten vollgestellt gewesen war. Jetzt lag ein Teppich auf dem Boden, ein kleiner Tisch und zwei Stühle standen am Fenster, ein Sofa war zum Kamin ausgerichtet, und ein niedriges Regal voller Bücher erstreckte sich an der Seitenwand.

Bronwen hakte sich bei ihm unter. „Ich weiß, dass es auch dein Haus ist. Ich will nicht, dass du glaubst, ich würde hier alles an mich reißen. Das ist alles nur vorläufig, weil ich etwas Ordnung hier reinbringen möchte. Aber wir können natürlich alles umstellen, sodass es dir gefällt.“

„Es sieht toll aus“, sagte Evan. „Du hast mal wieder Wunder vollbracht.“

Bronwen strahlte. „Es sieht langsam wie ein Zuhause aus, nicht wahr? Und weißt du, was das Beste an diesem Haus ist?“

„Die Aussicht?“

Bronwen schüttelte den Kopf. „Der Hang ist zu steil für deine Mutter!“

Sie fielen sich lachend in die Arme.

„Allerdings müssen wir wegen dieses steilen Hangs vielleicht etwas unternehmen“, sagte Evan und wurde wieder ernst.

„Was können wir denn tun? Er ist steil. Das können wir nicht ändern.“

„Ich meine, dass wir in den sauren Apfel beißen und uns ein neues Auto zulegen müssen. Ich glaube wirklich nicht, dass meine alte Klapperkiste hier raufkommt und wir können nicht immer zu Fuß rauf und runter gehen.“

„Wir können uns keinen Land Rover leisten. Die kosten ein Vermögen“, sagte Bronwen. „Und das Laufen wird uns guttun. Es verhindert, dass wir alt und fett werden.“

„Aber was ist, wenn es mal regnet oder schneit? Was ist, wenn wir Kinder bekommen?“

Bronwen dachte darüber nach und nickte. „Ich muss zugeben, dass ich keine Lust habe, den Wocheneinkauf den Hang hinaufzuschleppen.“

„Es muss ja kein Land Rover sein. Allradantrieb reicht schon. Diese Engländer, die das Haus als Ferien-Cottage benutzt haben, sind in einem Jaguar hier raufgefahren, oder? Also wissen wir, dass es möglich ist.“

„Allradantrieb ist bestimmt nicht billig.“

„Wir arbeiten beide und sparen Geld, indem wir zusammenleben, und die Bank hat uns gerade diesen Kreditrahmen genehmigt.“

„Du hast gerade erst gesagt, dass wir den nicht gleich ausschöpfen wollen.“ Bronwen lächelte ihn an.

„Es wäre für einen guten Zweck.“

„Oh, ich verstehe. Für einen Mann ist ein Auto ein guter Zweck.“

„Bronwen!“ Evan wirkte verletzt. „Du musst doch zugeben, dass meine alte Kiste aus dem letzten Loch pfeift. Wir brauchen ein Fahrzeug, das es den Hang raufschafft. Und ein zweiter Wagen wäre außerdem ganz praktisch, jetzt da du in der neuen Schule arbeiten wirst. Du willst dich doch nicht auf den Bus verlassen, um jeden Tag rauf und runter zu fahren, oder?“

„Ein Auto wäre schon schön“, stimmte Bronwen zu.

„Dann werde ich mal eine Zeitung kaufen und sehen, welche Gebrauchtwagen dort angeboten werden. Und wenn ich die Zeit finde, schaue ich noch mal bei unserem netten Bankdirektor vorbei und frage, wie viel sie uns leihen würden.“

„Alles klar.“ Bronwen sah sich um. „Du hast doch nicht erwartet, dass ich Abendessen vorbereitet habe, oder? Ich habe fast nichts hier und hatte natürlich auch keine Zeit zum Einkaufen.“

„Natürlich habe ich nicht erwartet, dass du heute Abend kochst. Ich bin hier, um dich abzuholen. Meine Mutter wartete mit Leber und Speck auf uns.“

„Ich wette, sie hat nur eine Portion für dich gemacht.“ Bronwen lächelte schief.

„Wir teilen es uns.“ Evan nahm ihre Hand. „Früher oder später wird sie sich damit abfinden müssen, dass du ein Teil meines Lebens bist, ob es ihr gefällt oder nicht.“

Er führte sie aus dem Cottage. Die Wolken, die die Berge verhüllt hatten, waren mit dem starken Westwind aufgerissen. Die Gipfel leuchteten in der klaren Luft, während vereinzelt Wolken ihren Schatten über die Hänge jagten. Ein Möwenschwarm ließ sich vom Wind tragen und ihre Schreie konkurrierten mit dem Blöken der Schafe. Evan und Bronwen hielten inne und lächelten sich zufrieden an.

„Ich glaube, wir haben die schönste Aussicht der Welt“, sagte Bronwen. „Ich kann die Hochzeit kaum erwarten.“

Evan legte ihr einen Arm um die Hüfte. „Ich wünschte, du hättest schon dieses Messingbett gekauft“, sagte er.

„Der Bräutigam muss sich zurückhalten“, sagte Bronwen mit gespieltem Ernst. „Du musst nur noch zwei Wochen warten.“

„Nein, das hatte ich gar nicht im Sinn“, sagte Evan. „Ich bin so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte. Ich glaube nicht, dass ich noch die Kraft habe, wieder hinunterzulaufen.“






Kapitel 8


Am nächsten Morgen hatte die Zeitung ein Bild von Shannon Parkinson auf dem Titelblatt. HABEN SIE DIESE FRAU GESEHEN?, lautete die Überschrift. Evan ließ sich darauf ein, mit seiner Mutter bei Mrs. Williams zu frühstücken. Die einzige Alternative wäre gewesen, dass seine Mutter zu ihm gekommen wäre, und sich über seine mangelhafte Küchenausstattung und die Fettflecken an der Wand beschwert hätte. Er fand sich sogar damit ab, ein vollständiges walisisches Frühstück zu essen, ohne das ein Mann laut seiner Mutter und seiner ehemaligen Vermieterin nicht in den Tag starten durfte.

Evan wischte gerade mit dem gebratenen Toast das restliche Eigelb auf, als er mit der beladenen Gabel in der Luft verharrte und lauschte. Während des Frühstücks war die ganze Zeit zu dem Geschnatter der beiden Frauen das Radio an gewesen. Gerade lief das Morgenprogramm, das Mrs. Williams so mochte: Bore Da Nordwales – eine Mischung aus Musik, Lokalnachrichten, Interviews mit lokalen Persönlichkeiten und schlechten Witzen des Showmasters, des Komikers Dewi Lewis.

„Mir ist zu Ohren gekommen, dass in Llanfair eine Hochzeit ansteht“, sagte Dewi in verschwörerischem Tonfall. „So steht es zumindest auf der Postkarte, die hier eingetroffen ist, und um besondere Musik für das glückliche Paar bittet. Das hier ist für Constable Evan Evans von der Polizei Nordwales und seine entzückende Bronwen. Zu Ehren der bevorstehenden Eheschließung hat sich unser Hörer ein Stück von Rimski-Korsakow gewünscht – ich hoffe, ich als Kulturbanause habe das richtig ausgesprochen. Das Stück, das er sich für das Paar gewünscht hat, ist die Schiffbruch-Szene aus Scheherazade. Ich kenne das Stück selbst nicht, da ich eher Beatles-Fan bin, aber es hat sicher eine besondere Bedeutung für das glückliche Paar. Auf euch, Evan und Bronwen. Iechyd da. Ich erhebe mein Glas zu einem Toast auf euer zukünftiges Leben.“

„Also, das ist aber nett.“ Mrs. Williams strahlte.

„Aber ein seltsames Stück, das er da ausgewählt hat“, sagte Evans Mutter. „Hat es eine spezielle Bedeutung für euch? Habt ihr euch auf einem Schiff kennengelernt?“

„Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben von diesem Stück gehört“, sagte Evan. „Ich habe keine Ahnung, was das sollte.“

Die Musik setzte ein, langsame, schwerfällige Klänge, von denen russische Komponisten so angetan scheinen.

„Du liebe Zeit“, sagte Evans Mutter und schüttelte den Kopf. „Was für ein schrecklich düsteres Stück für so einen freudigen Anlass. Wer in aller Welt würde so etwas für dich aussuchen?“

„Es wurde kein Name genannt, oder?“, fragte Evan. „Vielleicht ist das ein Scherz. Einer der Jungs aus der Truppe erlaubt sich ein Späßchen – du weißt schon, jetzt da ich heirate, segle ich in tückische Gewässer.“

„Das ist nicht sehr nett“, sagte Mrs. Williams.

Evan stand auf. „Ich schätze, ich kann mich auf weitere Sticheleien gefasst machen, je näher die Hochzeit rückt“, sagte er. „Es ist ja witzig gemeint.“

„Du hast dein Marmeladentoast gar nicht gegessen“, beschwerte sich Mrs. Evans.

„Tut mir leid, Ma, ich habe keine Zeit mehr. Ich werde um acht in der Station erwartet.“ Evan nahm seine Jacke von der Stuhllehne. „Vielen Dank für das Frühstück, Mrs. W. Ihr gebratener Toast ist köstlich.“

„Das könnte sie bestimmt auch deiner zukünftigen Frau beibringen, wenn du sie nett bittest“, sagte Mrs. Evans und warf der anderen Frau einen wissenden Blick zu.

Als er hinausging, vernahm er Mrs. Williams lautes Flüstern: „Zu schade, dass er sich nie so richtig mit meiner Enkelin verstanden hat. Ich habe Ihnen von ihr erzählt. Sie ist eine wundervolle Hausfrau.“

Evan erschauderte, als er die Tür zuzog, weil er sich noch sehr gut an die überbordende Persönlichkeit und das lästige Lachen ihrer wundervollen Enkelin erinnerte.

 

„Ich hörte, dass Sie heute Morgen im Radio erwähnt wurden“, sagte der Bereitschaftspolizist zur Begrüßung, als Evan durch die Schwingtür in Station kam. „Ich wusste gar nicht, dass sie klassische Musik mögen.“

„Tue ich nicht“, sagte Evan. „Ich vermute, dass es ein Scherz war. Vermutlich einer von den Jungs hier.“

Der Bereitschaftspolizist grinste. „Ich halte mich auf dem Laufenden und informiere Sie, wenn ich etwas herausfinde.“

„Machen Sie sich keine Mühe“, sagte Evan. „Es hätte schlimmer sein können. Zum Beispiel der Trauermarsch.“

Inspector Watkins, Glynis und die uniformierten Beamten waren bereits in Watkins’ Büro versammelt.

„Auf unsere Berühmtheit“, kommentierte Pritchard, als Evan hereinkam.

„Dann waren Sie heute Morgen tatsächlich im Radio?“, fragte Glynis.

„War ich nicht. Dewi Lewis hat in Bore Da Nordwales ein Lied für mich gespielt, das ist alles.“

„Zu Ehren seiner bevorstehenden Eheschließung“, fügte Dawson hinzu und kicherte.

„Wie nett“, sagte Glynis. „Was war es?“

„Ein klassisches Stück“, sagte Evan. „Irgendetwas über Schiffbruch von einem russischen Komponisten.“

„Schiffbruch. Witzig.“ Die Kollegen der uniformierten Polizei stießen sich gegenseitig in die Seite und kicherten. „Sie segeln ins Verderben.“

„Sind Sie sicher, dass sich nicht einer von Ihnen dieses Stück für mich gewünscht hat?“, fragte Evan.

„Schauen Sie sich die Jungs doch an.“ Glynis warf ihnen einen verächtlichen Blick zu. „Als ob sie den Namen eines russischen Komponisten kennen würden. Sie kennen nicht einmal den Namen eines russischen Fußballspielers.“

„Nur weil es in Russland keine erwähnenswerten Fußballspieler gibt“, sagte Pritchard. „Fragen Sie mich nach einem Brasilianer, den kann ich Ihnen nennen.“

„Genug. Zurück zum Geschäftlichen.“ Watkins unterbrach die Unterhaltung, indem er einmal laut mit seiner Tasse auf den Tisch schlug. „Bringen wir uns gegenseitig auf den neusten Stand. Noch immer keine Sichtung der vermissten jungen Frau. Ich habe gesehen, dass ihr Bild wie gewünscht in der Zeitung abgebildet war. Sergeant Jones hat Aushänge an der Strecke angebracht, die sie vermutlich genommen hat.“

„Und die Taucher, Sir? Haben die schon etwas gefunden?“, fragte Evan.

„Sie versuchen es heute noch einmal. Das Wetter war gestern so schlecht, dass sie laut eigener Aussage fast keine Sicht hatten. Und an der Stelle, wo sie ertrunken sein könnte, geht es dreißig Meter tief oder mehr nach unten.“

„Also sind wir noch keinen Schritt weiter?“, fragte Sergeant Jones.

„Ich habe eine Liste von Psychiatriepatienten, die im vergangenen Jahr im Ysbety Gwynneth behandelt wurden“, sagte Glynis. „Ich schlage vor, dass wir einige von ihnen unter die Lupe nehmen.“

„Irgendwelche speziellen Fälle?“, fragte Watkins.

„Ich hatte noch nicht die Zeit, um sie durchzugehen. Ich habe auch mit einem ansässigen Psychiater gesprochen, aber er war nicht sehr entgegenkommend. Er murmelte die ganze Zeit etwas von der ärztlichen Schweigepflicht, womit er vermutlich auch recht hat. Ich fragte ihn, wie er sich fühlen würde, wenn eine junge Frau gefoltert und getötet wird, weil er keine Informationen an uns weitergeben will. Da sagte er mir, dass er im Augenblick keine Patienten hat, von denen solch eine Gefahr ausgehen würde.“

Sie sah sich im Raum um und wartete auf Reaktionen.

„Er muss das ja einschätzen können, oder?“, fragte Evan.

„Er schien sich ziemlich sicher zu sein. Er sagte außerdem, dass die Person, nach der wir suchen, vermutlich nie bei einem Psychiater war und bislang wahrscheinlich ein vorbildliches Leben geführt hat.“

„Was unsere Aufgabe ziemlich unmöglich macht.“ Evan seufzte. „Wir können ja wohl kaum von Tür zu Tür gehen.“

„Wenn Glynis mögliche Verdächtige auf ihrer Liste findet, können wir ihre Fingerabdrücke nehmen“, sagte Watkins.

„Hatten Sie nicht gesagt, dass nahezu keine Fingerabdrücke gefunden wurden?“, fragte Glynis.

„Die Kriminaltechniker haben hier und da ein paar gefunden, neben den sehr deutlichen Abdrücken, die uns nicht weitergebracht haben.“

„Dann ist der Kerl, den Sie gestern verhaftet haben, kein möglicher Verdächtiger?“, fragte Police Constable Pritchard.

„Nein. Er hat die Dose höchstwahrscheinlich berührt, als er bei Tesco die Regale einräumte.“

„Zu blöd. Er hätte gut gepasst – mit seiner Anklage wegen häuslicher Gewalt“, murmelte Sergeant Jones. „Na gut, wie machen wir dann weiter?“

„Wir brauchen ein Profil“; sagte Glynis. „Wir sollten uns vom Hauptquartier einen Profiler schicken lassen und ihn zum Bunker bringen. Wir müssen wissen, nach was für einem Menschen wir suchen. Soll ich die Anfrage rausschicken, Sir?“

„Moment mal“, sagte Watkins. „Etwas so Ausgefallenes wie einen Profiler muss ich beim Hauptquartier auch begründen können. Sie werden darauf verweisen, dass wir bislang keine Beweise für ein Verbrechen haben.“

„Eine junge Frau verschwindet am helllichten Tag?“, entgegnete Glynis. „Und Bunker mit Handschellen? Ich würde sagen, das klingt durchaus nach einem Verbrechen.“

„Aber wir haben ihren Handschuh gefunden, nicht wahr?“, gab Watkins zurück. „Am Fuß eines Steilhanges, was darauf hindeutet, dass sie abgestürzt ist. Und die Taucher haben es noch nicht geschafft, den See gründlich abzusuchen. Wir müssen ihnen die Chance lassen, ihre Leiche zu finden.“

„Selbst wenn sie ihre Leiche finden, ist es unsere Pflicht, den Mann zu finden, der den Bunker ausgehoben hat. Falls er niemanden entführt hat, wird er es noch tun.“ Glynis pochte auf ihren Standpunkt.

„Wir wissen gar nicht, ob es eine junge Frau sein wird“, sagte Pritchard plötzlich. „Vielleicht steht er auf Jungs.“

„Vielleicht hegt er auch einen Groll gegen jemanden. Möglicherweise will er gern seine Schwiegermutter in Ketten legen“, sagte Sergeant Jones und gluckste.

„Völlig richtig“, sagte Watkins. „Wir wissen es nicht. Wir scheinen allgemein sehr wenig zu wissen, abgesehen davon, dass dieser Mann verdammt raffiniert sein muss, wenn er es geschafft hat, sie von einem Berghang zu entführen, an dem es von Menschen wimmelte.“

„Deshalb wäre ein Profiler an diesem Punkt so wichtig“, sagte Glynis. „Wir müssen erfahren, mit wem wir es zu tun haben.“

Watkins nickte. „Ich widerspreche Ihnen nicht. Ich erwarte bloß heftigen Widerstand, wenn ich beim Hauptquartier um etwas bitte, das nicht zu den Standardprozeduren gehört und unser Budget sprengt. So wie ich die Leute dort kenne, werden sie mir erzählen, dass wir in diesem Monat zu viel Geld für Tee ausgegeben haben.“

„Und wie wäre es mit irgendeiner Form von Überwachung, Sir?“, fragte Evans. „Es besteht die Möglichkeit, dass der Kerl, der den Bunker angelegt hat, noch nicht weiß, dass wir ihn gefunden haben. Oder vielleicht befürchtet er, etwas Belastendes dort gelassen zu haben. Wenn wir ihn unverändert lassen und eine Kamera oder ein Alarmsystem aufstellen, würden wir ihn erwischen, wenn er zurückkommt.“

„Das ist auch keine schlechte Idee“, sagte Watkins und Evan bemerkte allgemeines Nicken. „Ich werde die Techniker fragen.“

„Eine Kamera könnte sehr nützlich sein“, stimmte Glynis zu. „Eine dieser Überwachungskameras, die es auch in Parkhäusern gibt.“

„Natürlich stehen die Chancen zehn zu eins dafür, dass er von unserer Entdeckung weiß“, sagte Watkins. „Dort unten war kaum Staub oder Schimmel, was dafürspricht, dass der Bunker erst vor Kurzem eingerichtet wurde. Deshalb macht mir die zeitliche Abfolge ja solche Sorgen. Eine junge Frau verschwindet, kaum dass der Bunker fertig ist? Da muss doch eine Verbindung bestehen, oder?“

„Vielleicht hat er ihren Handschuh den Abhang hinuntergeworfen, um uns von seiner Fährte abzubringen“, überlegte Glynis.

„Guter Einwand.“ Watkins nickte.

„Und er könnte es nachträglich getan haben“, fügte Evan hinzu. „Sonst hätte Paul Upwood ihn doch gleich bemerkt, als er nach ihr suchte, oder? Ein roter Handschuh ist ziemlich auffällig.“

„Was bedeuten würde, dass er sie irgendwo in der Nähe festhält.“ Watkins sog Luft zwischen den Zähnen ein. „Hoffen wir, dass sie noch lebt. Und mit etwas Glück kann uns der Profiler sagen, wo wir nach ihm suchen sollten.“ Er sah sich um. „Gut. Aufgabenverteilung: Davies, Sie haben genug damit zu tun, den Spuren nachzugehen, die sie selbst aufgetan haben. Sergeant Jones, können Sie noch einige Ihrer Männer entbehren?“

„Was wollen Sie tun?“, fragte Jones. „Ich halte weitere Suchaktionen am Berg im Augenblick für sinnlos. Wir müssen jeden Quadratzentimeter abgedeckt haben.“

„Da stimme ich zu.“

„Es könnte nützlich sein, das Foto aus der Zeitung herumzuzeigen“, sagte Evan. „In den Cafés und am Bahnhof der Snowdon-Bahn – und auch am Hauptbahnhof in Bangor, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Shannon abgereist ist, ohne jemandem etwas davon zu sagen.“

„Gut, Evans, das überlasse ich Ihnen“, sagte Watkins.

„Ich dachte, dass das vielleicht einige von Sergeant Jones’ Jungs für uns erledigen könnten, Sir“, sagte Evan und blickte zu dem fülligen Sergeant. „Das ist Routinearbeit.“

„Ich kann meine Leute nicht ewig vom normalen Streifendienst abziehen“, sagte Sergeant Jones. „Was haben Sie denn vor, Evans? Wollen Sie Ihre kleinen, grauen Zellen benutzen, um den Bösewicht ganz allein ausfindig zu machen, und uns Deppen die Drecksarbeit überlassen?“

Evan kicherte, mit allen anderen. Er wusste nur zu gut, dass es einige Verstimmungen ausgelöst hatte, als er für die Fortbildung zum Detective ausgewählt wurde, nachdem er dazu beigetragen hatte, mehrere große Fälle zu lösen. „Ich wusste nicht, ob Detective Inspector Watkins vielleicht Hilfe bei seiner eigenen Aufgabe für den Vormittag braucht“, sagte er.

„Ich werde mich mit Detective Chief Inspector Hughes treffen, um mit ihm darüber zu sprechen, einen Profiler hinzuzuziehen“, sagte Detective Inspector Watkins. „Es sei denn, Sie melden Sich freiwillig dazu, das für mich zu übernehmen.“

Evan hielt sein Lächeln. „Nein, das geht schon in Ordnung, Sir. Ich gehe auf Streife.“






Kapitel 9


Alles in allem wurde es ein frustrierender Vormittag. Die Cafés und Souvenirläden von Llanberis waren so voll, dass die Mitarbeiter sich kaum an irgendjemanden erinnern konnten. Und Evan musste einräumen, dass Shannon vermutlich ähnlich aussah, wie eine ganze Heerschar anderer junger Frauen. Der Bahnhof der Snowdon-Bahn war genauso voll und Evan musste warten, bis der nächste Zug sich auf den Weg zum Gipfel gemacht hatte, ehe der Angestellte am Fahrkartenschalter überhaupt mit ihm sprechen konnte. Es war ein gereizter, alter Waliser, der Evan mürrisch ansah. „Hören Sie, Junge“, sagte er. „Die Touristen, denen ich am laufenden Band Tickets verkaufen muss, machen mich fertig. Glauben Sie, ich hätte Zeit, mir die Leute anzuschauen, die hier vorbeilaufen?“

„Nein, ich sehe schon, dass Sie sehr beschäftigt sind“, stimmte Evan zu. „Aber eine Frage noch. Früher im Jahr, vielleicht vor einigen Monaten, haben Sie da zufällig jemanden gesehen, der mit einer Schaufel oder irgendwelchem Baumaterial den Berg bestieg?“

„Eine Schaufel? Baumaterial?“ Er dachte nach. „Ich habe Mitarbeiter des Nationalparks gesehen, die in ihren Fahrzeugen die nötigen Werkzeuge mitführen, um die Wege instand zu halten.“

„Natürlich. Großartig. Sie können sich nicht zufällig daran erinnern, in jüngerer Zeit ein Fahrzeug gesehen zu haben?“

„Kann ich nicht behaupten.“

Das war alles, was Evan aus ihm herausbekam, doch immerhin hatte er den Ansatz einer Spur. Die Arbeiter des Nationalparks erregten natürlich keinen Verdacht, wenn sie mit Werkzeug oder Bauholz über die Bergpfade fuhren. Definitiv eine Sache, der es sich lohnte nachzugehen.

Er wiederholte die Frage nach Werkzeugen oder Baumaterial bei Läden und Häusern, deren Gärten direkt an den Hang grenzten, bekam aber keine weiteren Hinweise. Er blieb stehen und blickte auf den Pfad, der sich von Llanberis zum Snowdon hinaufzog, und auf das Waldstück, in dem der Bunker entdeckt wurde. Wie hatte sich jemand Shannon schnappen können, ohne bemerkt zu werden?, fragte er sich. Wie war es möglich gewesen, diesen Bunker auszuheben und einzurichten, ohne dass jemand etwas mitbekommen hatte? Und wenn die junge Frau nicht mehr auf dem Berg festgehalten wurde, wie konnte der Entführer sie durch dieses geschäftige Treiben hier hergebracht haben? Evan stand da und ließ sich von der menschlichen Flut umspülen, dann schüttelte er den Kopf und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Er hatte gerade noch genug Zeit um nach Bangor hineinzufahren und das Bild am Hauptbahnhof zu zeigen.

„Diese jungen Leute sehen für mich alle gleich aus, Kumpel“, sagte der Mann am Fahrkartenschalter mit traurigem Blick. „Hier kommt jeden Tag ein ganzer Strom von ihnen durch.“

Evan rief Inspector Watkins an und teilte ihm seine Ergebnisse mit. Er sprang sofort auf den Gedanken an, dass ein Fahrzeug der Nationalparkverwaltung beteiligt sein könnte.

„Die Parkranger sind häufig gesellschaftliche Außenseiter und Einzelgänger, nicht wahr?“, fragte er. „Ich möchte, dass sie gleich nach der Zwei-Uhr-Besprechung mit ihnen reden.“

Dann gestand er Evan eine wertvolle Stunde Freizeit zu. Während seiner Mittagspause schaffte er es, bei einem örtlichen Autohändler vorbeizuschauen, doch er erbleichte angesichts des Preises für einen neuen Geländewagen mit Allradantrieb. Solange er kein Inspector und Bronwen keine Schulleiterin war, würde eindeutig ein Gebrauchtwagen ausreichen müssen. Der Autohändler versprach ihm, die Augen offenzuhalten, und Evan nahm sich eine Ausgabe der kostenlosen Wochenzeitung mit, um die Anzeigen durchzusehen, wenn er Zeit fand. Er beschloss, dass es weise wäre, herauszufinden, welche Raten sie bei einem Autokredit erwarten konnten, blickte auf seine Armbanduhr und sprintete zur Bank.

„Es tut mir leid, Mr. Shorecross ist nicht in seinem Büro. Er ist für eine Weile außer Haus“, erklärte die junge Bankangestellte mit dem freundlichen Gesicht Evan. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“

„Nein danke, es geht um einen Autokredit“, sagte Evan. „Wissen Sie, wann er zurückkommt?“

„Es sollte bald wieder hier sein. Ich glaube, er hat einen Arzttermin“, sagte sie.

Evan wandte sich zum Gehen und bemerkte den anderen Bankangestellten – den stillen, blässlichen Kerl mit seiner dicken Brille. Plötzlich erinnerte er sich an die Unterhaltung mit Mr. Shorecross und seine Erwähnung eines Voyeurs. Wäre jemand, der junge Frauen aus den Schatten heraus beobachtet, nicht auch genau der Richtige, um einen Bunker anzulegen? Evan wandte sich noch einmal der jungen Bankangestellten zu. „Könnte ich vielleicht unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Miss?“

„Jones. Hillary Jones“, sagte sie. „Heißt hier nicht jeder Jones?“

„Bis auf die, die Evans heißen, so wie ich“, sagte Evan.

„Oder Williams und Davies.“ Sie lächelte. „Worum geht es?“

„Es hat nicht mit Bankgeschäften zu tun. Eine Polizeiangelegenheit.“

Sie wirkte misstrauisch. „Na gut. Wir können in Mr. Shorecross’ Büro gehen.“ Sie blickte zu ihrem Kollegen. „Rhodri, kannst du die Stellung halten? Ich muss mit diesem Herrn hier sprechen. Ruf mich, wenn du mich brauchst.“

Sie klang freundlich und völlig entspannt, wodurch Evan den Verdacht in Frage stellte, der sich in seinen Gedanken regte. Hillary Jones führte ihn in das Büro des Bankdirektors. Evan schloss die Tür hinter ihnen.

„Miss Jones“, sagte er. „Ihr Direktor hat erwähnt, dass sie Probleme mit einem Voyeur hätten.“

„Das ist richtig, die hatte ich ... vor einigen Monaten. In letzter Zeit nicht mehr. Er scheint aufgegeben zu haben, seit ich in schwere Vorhänge investiert habe.“

„Würden Sie mir bitte alles erzählen?“

„Da gibt es eigentlich nicht viel zu sagen. Ich habe eine Einzimmerwohnung im Erdgeschoss. Sie geht zur Vorderseite des Hauses. Es gibt einen recht großen Vorgarten mit einem Weg bis zur Haustür und Lorbeerbüschen auf beiden Seiten. Eines Abends hatte sah ich fern und hatte die Vorhänge noch nicht zugezogen. Als ich aufstand, um das Kerngehäuse meines Apfels in den Müll zu werfen, war da ein Mann auf der anderen Straßenseite. Er stand nur da und bewegte sich nicht. Als er merkte, dass ich hinaussah, ist er abgehauen. Ein paar Nächte darauf sah ich aus dem Fenster und bemerkte, dass sich einer der Büsche bewegte. Ich dachte, es sei eine Katze oder ein Hund, aber dann wurde mir klar ich, dass es ein Mensch war. Er verschwand hinter dem Busch, als ich einen Blick auf ihn erhaschte, und dieses Mal rief ich die Polizei.“

„Können Sie ihn beschreiben?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht viel gesehen. Er war durchschnittlich groß, trug einen langen Regenmantel und irgendeine Kappe auf dem Kopf. Deshalb konnte ich weder sein Gesicht noch seine Haarfarbe erkennen. Die Polizei kam sofort, aber er war schon weg. Sie stellten für die folgenden Nächte jemanden ab, der das Haus observierte, aber er kam nicht zurück. Dann habe ich mir diese schweren Vorhänge zugelegt, durch die man nicht durchschauen kann. Damit wird sich die Sache wohl erledigt haben.“

„Und Sie haben keine Ahnung, wer Ihnen da nachspioniert haben könnte? Keine geheimen Verehrer?“

„Wenn es geheime Verehrer wären, wüsste ich ja nichts über sie, oder?“, sagte sie grinsend. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich habe ehrlich keine Ahnung.“

„Haben Sie einen Freund?“

Sie nickte. „Einen tollen Freund.“

„Gibt es verärgerte Exfreunde?“

„Nein, ich bin jetzt seit zwei Jahren mit Jeff zusammen.“

„Irgendwelche Nachbarn, die mal ungewöhnlich interessiert wirkten oder sich Ihnen gegenüber seltsam verhalten haben?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne die Nachbarn kaum, aber diejenigen, die ich getroffen habe, sind ganz nett.“

„Was ist mit Mitarbeitern?“ Evan versuchte, es so aussehen zu lassen, als würde er die Frage willkürlich ins Gespräch bringen. „Kommen Sie mit denen gut zurecht?“

„Oh ja. Hier sind alle sehr nett. Ich unternehme in meiner Freizeit nichts mit ihnen, aber sie sind freundlich.“

„Der junge Mann da draußen?“

„Rhodri?“ Sie kicherte. „Ich glaube nicht, dass er sich dafür interessiert, eine junge Dame beim Ausziehen zu beobachten – wenn Sie verstehen.“

Evan fragte sie, ob sie damit meinte, dass Rhodri schwul war, oder sich einfach nicht für Frauen interessierte.

„Auf jeden Fall ist er sehr lieb. Er hat mir an meinem Geburtstag Blumen mitgebracht.“

„Wie heißt er mit Nachnamen?“

„Llewelyn. Aber er würde so etwas nicht tun.“

„Sie wären überrascht, wozu Menschen imstande sind. Manchmal verüben die harmlosesten und friedfertigsten Leute die schrecklichsten Verbrechen.“

Er verstummte und sah auf, als Mr. Shorecross ins Büro kam. „Was soll das hier, Miss Jones?“, fragte er mit abgehackter Stimme. Dann erkannte er Evan. „Constable Evans. Sie sind das.“ Er lächelte und ging zu seinem Schreibtisch. „Mr. Llewelyn sagte, sie wären mit einem jungen Mann in meinem Büro verschwunden. Ich wusste nicht, was mich hier erwartet.“

„Constable Evans wollte mir Fragen über meinen Voyeur stellen.“

Mr. Shorecross legte die Stirn in Falten. „Aber ich dachte, das hätte vor Monaten aufgehört. Sagen Sie nicht, dass er wieder da ist.“

„Nein, ist er nicht. Zumindest weiß ich nicht, ob er vor dem Haus unterwegs ist, oder nicht. Viel zu sehen gibt es auf jeden Fall nicht mehr, seit ich die neuen Vorhänge habe.“

„Wir suchen noch immer nach der jungen Frau, die auf dem Mount Snowdon verschwunden ist“, sagte Evan. „Da sie auch nach ausgiebigen Suchaktionen nicht aufgetaucht ist, können wir Fremdeinwirkung nicht ausschließen. Und da Ihre Miss Jones ebenfalls eine hübsche, junge Frau mit einem Stalker ist, dachte ich, ein genauerer Einblick in die Sache könnte uns vielleicht weiterhelfen.“

„Aber ich war leider keine große Hilfe, fürchte ich.“ Hillary Jones sah Evan an. „Es war wirklich viel zu dunkel, um ihn zu erkennen.“

„So ein Stalker, ein Voyeur, ist normalerweise harmlos, oder?“, fragte Shorecross. „Ein Mensch mit einem langweiligen Leben, der es aufregend findet, jungen Frauen beim Ausziehen zuzuschauen.“

„Sie haben vermutlich recht“, sagte Evan, „aber wir müssen im Augenblick jeder potenziellen Spur nachgehen. Junge Frauen verschwinden nicht einfach am helllichten Tag von einem viel genutzten Wanderweg.“

„Ich hatte Ihnen meine Pfadfinder als Hilfe angeboten“, sagte Shorecross in einem leicht gequälten Ton. „Vielleicht hätte es geholfen, gleich zu Beginn mit mehr Leuten zu suchen. Meine Jungs sind für Rettungseinsätze trainiert.“

„Ich habe Ihr freundliches Angebot weitergeleitet. Leider bin ich nicht derjenige, der die Suche organisiert, und ehrlich gesagt glaube ich auch nicht, dass mehr Leute einen Unterschied gemacht hätten.“

„Nun, wenn Sie uns noch brauchen sollten, lassen Sie es mich wissen“, sagte Shorecross. „Immerhin lautet das Motto der Pfadfinder: Allzeit bereit. Ich kann meine Truppe ziemlich schnell mobilmachen.“

„Danke. Das ist sehr freundlich“, sagte Evan.

„Wenn Sie mit Miss Jones fertig sind, hätte ich sie jetzt gerne wieder auf ihrem Posten. Vor Mr. Llewelyns Schalter hat sich eine Schlange gebildet und wir wollen unsere Kunden ja nicht warten lassen, nicht wahr?“

„Sehr wohl, Mr. Shorecross.“ Hillary schenkte Evan ein strahlendes Lächeln mit dem Hauch eines Flirtversuches und verließ das Zimmer.

„Eine üble Angelegenheit, Constable?“, fragte Shorecross. „Ich wollte meine Gedanken nicht vor Miss Jones kundtun, aber wenn ihre junge Frau noch immer nicht aufgetaucht ist, geht die Sache vermutlich nicht gut aus.“

„Ich fürchte, da haben Sie recht“, sagte Evan. „Wir tun was wir können, aber wissen kaum, was wir noch tun können.“

„Ich beneide Sie nicht um Ihre Arbeit“, sagte Shorecross.

Evan blickte auf seine Armbanduhr. „Genau damit sollte ich jetzt aber weitermachen. Ich war eigentlich hier, um sie nach einem Rat zu einem Autokredit zu fragen, aber ich sehe gerade, dass meine Mittagspause beinahe um ist, das muss also bis zum nächsten Mal warten.“

„Nun gut“, sagte Shorecross. „Ich bin stets hier. Bringen Sie Ihre entzückende Verlobte mit. Ich habe mich gern mit ihr unterhalten. Eine sehr gebildete, junge Frau.“

„Sie war in Cambridge.“

„Wirklich? Meine Güte.“

Evan konnte seine Gedanken erraten – warum heiratet sie dann einen Police Constable und lässt sich in einem Dorf nieder? Er hatte manchmal exakt den gleichen Gedanken. Es erschien ihm noch immer wie ein Wunder, dass eine schlaue und wundervolle Frau wie Bronwen sich dazu entschieden hatte, mit ihm ihr Leben zu verbringen.

Als er aus der Bank eilte, bemerkte er, dass der mürrische Rhodri Llewelyn ihn mit Sorge beobachtete. Den werde ich auf jeden Fall überprüfen, dachte Evan. Er dachte darüber nach, noch einmal zu Neville Shorecross zu gehen, und ihm einige diskrete Fragen zu stellen, doch dann fiel ihm ein, dass er zuerst seinen Chef informieren sollte, ehe er in diese Richtung ermittelte. Er hatte schon zuvor Ärger bekommen, weil er eigenwillig gehandelt hatte, ohne die erforderliche Erlaubnis einzuholen. Er war immerhin erst seit Kurzem Detective Constable und Detective Inspector Watkins unterstellt. Es war nicht seine eigene Ermittlung.

Als er zur Polizeistation zurücklief, erinnerte er sich daran, dass Hillary den Vorfall mit dem Voyeur der Polizei gemeldet hatte. Rhodris Name tauchte bestimmt in der Ermittlungsakte auf.

Detective Inspector Watkins schien unterwegs zu sein, als er die Station erreichte, also nutzte er die Zeit, um Akten zu durchsuchen. Er fand Hillarys Fall aus dem vergangenen Februar. Rhodri Llewelyn war zusammen mit Hillarys übrigen Kollegen in der Akte aufgeführt. Aber er war mit einer knappen Notiz ausgeschlossen worden: „Kollegen befragt. Alibis überprüft.“

„Hallo, was treiben Sie da?“ Glynis’ Stimme ließ Evan zusammenzucken.

„Ich habe bloß unsere Aufzeichnungen durchgesehen“, sagte Evan.

Glynis lachte. „Sie handeln wohl ohne Genehmigung, Sie sehen aus wie ein kleiner Schuljunge, der mit den Fingern in der Keksdose erwischt wurde.“

Evan grinste. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Ich wollte nachsehen, was eine vergangene Ermittlung ergeben hat.“ Er erzählte ihr von dem Voyeur.

„Und warum verdächtigen Sie diesen Kerl?“, fragte sie.

„Eigentlich nur, weil er jedes Mal nervös wirkt, wenn ich ihn sehe. Und er sieht aus wie ein Voyeur.“

„Er sieht aus wie ein Voyeur? Evan, wenn man jedem ansehen würde, welche Verbrechen er begeht, wäre unser Beruf deutlich leichter. Wir müssten bloß alle Verdächtigen in einer Reihe aufstellen und den verhaften, der wie ein Mörder aussieht.“

„Ich weiß, aber er hat so eine vorsichtige, verschwiegene Art an sich und mir ist aufgefallen, dass er Hillary Jones anstarrt, wenn er glaubt, dass sie beschäftigt ist.“

„Sie glauben also, dass dieser Zwischenfall mit unserer Ermittlung zu tun haben könnte?“, fragte sie.

„Wahrscheinlich nicht, aber es müsste doch ein ähnlicher Mensch sein, oder? Jemand, der in den Schatten lauert und junge Frauen beim Ausziehen beobachtet? Vielleicht ist er mit seinen Fantasien einen Schritt weiter gegangen.“

„Möglich.“ Glynis nickte. „Finden Sie heraus, was der Detective Inspector davon hält.“

„Wie sieht es bei Ihnen aus – haben Sie irgendwelche Spuren gefunden?“

Glynis zuckte mit den Schultern. „Ich habe ein paar männliche Psychiatriepatienten, die wir uns ansehen sollten. Der eine hasst Frauen, der andere baut gerne Dinge.“

„Interessant.“

„Ah, da ist ja meine Truppe.“ Detective Inspector Watkins platzte ins Zimmer. „Gute Neuigkeiten. Das Hauptquartier hat den Profiler abgesegnet. Ich hole ihn am Nachmittag ab und zeige ihm unseren potenziellen Tatort. Evans, Sie werden sich um die Leute vom Nationalpark kümmern. Das war eine gute Idee. Warum haben wir nicht früher daran gedacht? Ein Fahrzeug der Parkverwaltung kann überall auf dem Berg herumfahren, ohne Aufsehen zu erregen. Wenn sie gestürzt ist und sich den Knöchel verstaucht hat, hätte sie sogar gerne eine Mitfahrgelegenheit angenommen oder?“

Evan und Glynis wechselten einen Blick.

„Dann gibt es noch keine Neuigkeiten von den Tauchern?“, fragte Glynis.

„Noch nicht. Aber der See ist sehr tief. Die Suche ist vermutlich keine leichte Aufgabe.“

„Sehr wohl, Sir. Ich mache mich auf den Weg“, sagte Evan.

„Gehen Sie vorsichtig vor, Evans. Wir wollen niemanden ins Bockshorn jagen. Wir wollen nur wissen, welcher ihrer Mitarbeiter am Berg gearbeitet und vielleicht etwas Ungewöhnliches mitbekommen hat. Keine Verdächtigungen oder Vorwürfe. Verstanden?“

„Ja, Sir“, sagte Evan leicht genervt, weil man ihm vorkaute, was er zu sagen hatte, und das vor Glynis. „Ehe Sie gehen, ich habe noch eine Spur, der wir nachgehen sollten.“ Er gab die Geschichte von dem Voyeur wieder.

„Aber Sie sagen, dass ihr Verdächtiger nach dem Vorfall bereits überprüft wurde und sein Alibi standhielt?“

Evan nickte.

„Aber Evan findet, dass er verdächtig aussieht.“ Den Seitenhieb konnte Glynis sich nicht verkneifen.

„Ich würde ihn gerne befragen, Sir. Er ist auf jeden Fall besorgt, wenn er mich sieht. Ich habe das Gefühl, dass wir der Sache nachgehen sollten.“

„Machen Sie das, wenn sie mit den Leuten vom Nationalpark durch sind“, sagte Watkins. „Wir sollten das auf jeden Fall im Sinn behalten.“

„Im Sinn behalten“, murmelte Evan, als er das Gebäude verließ. Überheblicher Schwachkopf. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatten er und Watkins ein gutes Team abgegeben. Sie hatten zusammen getrunken und gelacht. Seit Watkins zum Detective Inspector befördert worden war, musste er als Autoritätsperson auftreten, die jederzeit die Fäden in der Hand hielt. Normalerweise machte das Evan nichts aus. Er war im Augenblick wohl sehr überreizt.

Er trug einen Streifenwagen aus und fuhr nach Süden, zur Nationalparkverwaltung außerhalb von Porthmadog. Die Fahrt über die A487 kostete ihn eine frustrierende Stunde, weil die Straße voller langsam fahrender Urlauber war. Viele von ihnen zogen Wohnwagen, was das Überholen unmöglich machte. Schließlich passierte er Porthmadog und fuhr auf der Mautbrücke, die auch „the Cod“ genannt wurde, über die glänzenden Gezeitentümpel und den Schlick des Glaslyn-Meeresarms. Mit einem erleichterten Seufzen parkte er vor dem Verwaltungsgebäude.

„Oh je, dann wurde die vermisste Frau also nicht gefunden“, sagte die schlanke, grauhaarige Frau am Empfangstresen, als Evan den Grund für seinen Besuch angab. „Wir haben jeden verfügbaren Mitarbeiter rausgeschickt, als wir den Anruf von der Polizei erhielten.“

„Ich weiß, und wir sind Ihnen sehr dankbar“, sagte Evan. „Ich würde gerne mit den Mitarbeitern sprechen, die an der Suche beteiligt waren. Wir haben am folgenden Tag den Handschuh der Frau gefunden. Vielleicht können sie uns weitere Hinweise liefern.“

Die Frau blickte auf ein Whiteboard. „Wir haben gerade sechzehn Leute in Bereitschaft. Die meisten sind natürlich freiwillige Helfer, die nur für den Sommer hier sind. Als ständige Belegschaft haben wir nur vier Ranger – mehr gibt unser Budget nicht mehr her. Sie sind gerade alle auf Patrouille. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Leute in der Touristensaison in Schwierigkeiten geraten und gerettet werden müssen.“

„Oh, das kann ich mir sehr gut vorstellen.“ Evan lächelte. „Ich habe mich selbst lange an der Bergrettung beteiligt.“

„Ist das so?“ Sie nickte anerkennend. „Dann wissen Sie ja, welche dummen Risiken Touristen eingehen. Sie steigen in Shorts und Sandalen auf den Snowdon und sitzen dann fest, wenn ein Sturm aufzieht und Schnee bringt.“

„Wo kann ich denn die Leute finden, die gerade auf Patrouille sind?“, fragte Evan.

„Das ist schwer zu sagen. Sie melden sich ab und zu. Einen Moment. Eddie war zuletzt oben am Cader Idris. Diana und Roger haben ein unerlaubtes Lagerfeuer am Strand in der Nähe von Harlech untersucht. Ich kann sie auf dem Handy anrufen, wenn es wichtig ist ...“

„Nein, danke. Das kann warten. Könnten Sie mir Namen und Adressen geben, dann kann ich sie kontaktieren, wenn sie nicht mehr im Dienst sind“, sagte Evan. Er notierte die Daten, die sie ihm nannte. Zwei der vier Ranger waren Frauen.

„Wer hat Zugang zu Ihren Fahrzeugen?“, fragte er dann.

„Unsere Fahrzeuge?“ Ein verwirrter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Wer immer gerade auf Patrouille ist. Normalerweise nimmt ein Ranger immer einen der Freiwilligen mit. Die freiwilligen Helfer dürfen nicht alleine mit den Autos fahren. Wir haben einen Kleinbus, mit denen wir sie zum Einsatzort bringen.“

„Kann der Bus auch ins Gelände fahren?“

„Natürlich nicht. Warum interessieren Sie sich für die Fahrzeuge? Wurde eines gestohlen?“

„Nein, nichts in der Art.“ Evan versuchte, sich schnell etwas einfallen zu lassen. „Wir gehen nur der Meldung nach, dass an dem Tag, als die junge Frau verschwunden ist, ein Fahrzeug am Berg gesichtet wurde.“

„Das könnte eines von unseren gewesen sein. Es ist immer jemand auf Patrouille.“

„Auch allein?“, fragte Evan.

„Im Sommer nehmen die Ranger üblicherweise immer einen Freiwilligen mit“, sagte die Empfangsdame. „Wenn es in der Nebensaison ruhiger wird, sind sie meistens allein unterwegs.“

„Dann können Sie mir nicht mit Sicherheit sagen, ob einer Ihrer Ranger allein unterwegs war, als die junge Frau verschwand?“

„Warum sollte das wichtig sein?“ Sie wirkte jetzt argwöhnisch.

„Nun.“ Evan verstummte. „Weil das Fahrzeug, das am Berg gesichtet wurde, nur einen Insassen hatte. Ich wollte wissen, ob ich Ihre Fahrzeuge ausschließen kann.“

„Ich wüsste nicht, was für ein Fahrzeug sonst dort oben gewesen sein sollte. Die Zufahrt ist verboten, selbst wenn jemand einen Allradantrieb hat, der mit dem Gelände fertig wird.“

Evan beschloss, dass ihn dieses Gespräch nicht mehr weiterbringen würde. Vielleicht würde er von den freiwilligen Helfern mehr erfahren. Er fand heraus, dass sie unterwegs waren, um Gestrüpp zu beseitigen. Er fuhr zu der Stelle, an der sie arbeiteten und fand eine laute, lebhafte Gruppe von Schülern vor, die auf einen Wall aus Dornengestrüpp einhackten, das über einen Zauntritt zu wuchern drohte. Sie alle wussten von der vermissten Frau und hatten sich an der Suchaktion beteiligt.

„Wie seid ihr auf den Berg gekommen?“, fragte Evan. „Musstet ihr laufen?“

Die Schüler lachten. „Sehr unwahrscheinlich. So fit sind wir nicht.“

„Nein, eine Gruppe von uns hat sich in Eddie Richards’ Land Rover gequetscht und ihr seid bei Jenny Henderson mitgefahren, oder?“

„Ich hatte nicht gedacht, dass der Wagen mit all dem Gewicht den Berg raufkommt“, sagte einer der Jungs.

„Sprich nur für dich.“ Ein schlankes Mädchen warf sein langes, dunkles Haar zurück.

„Also, Eddie Richards – wer ist das? Einer der Parkranger?“, fragte Evan.

„Ja, er ist der Boss. Ein alter Kerl. Benimmt sich wie ein Drill-Sergeant.“

„Er war mal in der Armee, ehe er in Rente ging“, warf jemand ein.

„Und wie sind die anderen so?“, fragte Evan.

„Jenny ist cool, Roger ganz in Ordnung.“

„In Ordnung?“, fragte Evan.

„Ein stiller Kerl. Er redet nicht viel. Er ist in Ordnung, so lange er nicht singt.“

„Er singt?“, fragte Evan.

Die Schüler grinsten. „Er ist in einem dieser Männerchöre und er übt viel. Den ganzen Tag walisische Kirchenlieder zu hören wird irgendwann zu viel.“

„Und was ist mit Diana?“

„Diana ist etwas distanziert. Schrecklich vornehm. Sie war auf einem versnobten Mädcheninternat.“

„Ich auch“, sagte das schlanke Mädchen, „aber trotzdem benehme ich mich nicht so wie sie. Sie ist eine blöde Kuh.“

„Ihr scheint ganz gut miteinander auszukommen“, sagte Evan. „Ich schätze, man muss es genießen, Teil einer Gruppe zu sein, wenn man sich für diesen Ferienjob meldet.“

„Man muss ein verdammter Masochist sein, Mann“, sagte der dicke Junge niedergeschlagen. „Ich habe über fünf Kilo abgenommen, seit ich hier angefangen habe.“

„Sieht man gar nicht!“ Sie lachten wieder.

„Ihr wart an dem Tag alle auf dem Berg. Und ihr habt nichts Verdächtiges gesehen?“, fragte Evan.

„Was meinen Sie?“

„Wir haben gestern den Handschuh der jungen Frau gefunden. Was bedeutet, dass er am Vortag übersehen wurde.“

Jetzt sahen sie ihn alle mit besorgten Blicken an.

„Man hat uns nicht gesagt, dass wir nach Handschuhen oder so suchen sollen. Die Leute lassen ständig Dinge an den Wanderwegen fallen. Man sagte uns, dass sie vielleicht in die falsche Richtung gelaufen oder gestürzt ist, oder sich verletzt hat.“

„Wir haben gesucht, wir haben Sie nicht gefunden und als es dunkel wurde, haben wir uns für die Rückfahrt wieder in die Autos gezwängt“, sagte der dicke Junge.

„Es ist wirklich seltsam, dass sie nicht gefunden wurde“, sagte eines der Mädchen. „Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen.“

„Was meinst du damit?“, fragte Evan.

„Man weiß nie, wem man auf dem Berg begegnet, oder?“, fragte das Mädchen. „Es gibt schräge Menschen.“

„Ja, aber denk dran, wie viele Leute an dem Tag unterwegs waren“, entgegnete ein Junge. „Wenn man versucht hätte, sie wegzuschleifen, hätte sie bloß schreien müssen, um von etlichen Personen gehört zu werden.“

„Taucher suchen gerade den Glaslyn ab“, sagte Evan. „Wir glauben, sie könnte hineingefallen sein.“

„Oh, wie furchtbar.“ Das dunkelhaarige Mädchen schüttelte den Kopf. „Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass das passiert ist. Es gibt Stellen am Miners Path, wo man schnell den Halt verliert, wenn man nicht aufpasst. Armes Mädchen.“

„Dann kann sich niemand daran erinnern, einen roten Handschuh gesehen zu haben?“

Sie sahen einander an und schüttelten dann die Köpfe.

„Ein roter Handschuh wäre mir aufgefallen, da bin ich mir sicher“, eines der Mädchen ergriff schließlich das Wort. „Es war ein warmer Tag. Wer hätte da Handschuhe getragen?“

Ja, wer?, fragte Evan sich, als er nach Hause fuhr. Es sei denn, er wäre aus ihrem Rucksack gefallen, als sie über das Geröllfeld rutschte. Aber warum war er dann nicht schon früher jemandem aufgefallen? Hatte Shannons Entführer ihn dort platziert, nachdem die Suchaktion beendet war, um alle auf die falsche Fährte zu locken? So sehr Evan auch glauben wollte, dass Shannon gestürzt und ertrunken war, er wusste, dass er tief im Inneren ganz und gar nicht daran glaubte.






Kapitel 10


Nachdem er die Freiwilligen verlassen hatte, fuhr Evan zur ersten der vier Adressen, die er erhalten hatte. Wie sich herausstellte, lebte Eddie Richards in einem Bungalow im Nationalpark, nicht weit entfernt von der Parkverwaltung. Wie Evan erwartet hatte, war er nicht zu Hause, doch seine Frau kochte gerade das Abendessen.

„Ja, Eddie hat mir von der vermissten jungen Frau erzählt“, sagte sie, „und ich habe heute ihr Bild in der Zeitung gesehen. Was für eine traurige Geschichte. Ich hoffe, sie taucht gesund und munter wieder auf. Ihre Eltern müssen sich große Sorgen machen. Eddie war ganz erschüttert. Er hat sich auch immer um unsere beiden Mädchen gesorgt, ehe sie zur Universität gingen. Wenn sie nicht exakt zur verabredeten Zeit zu Hause waren, lief er im Zimmer auf und ab.“

Evan verließ das Haus mit dem Gefühl, dass er Mr. Richards vermutlich als Verdächtigen ausschließen konnte. Jemand, der sich so sehr um das Wohl seiner eigenen Töchter sorgt, konnte wohl kaum böse Absichten gegenüber einer anderen jungen Frau hegen.

Jenny Henderson, die Fahrerin eines der Autos, mit dem die Schüler zur Suchaktion gebracht worden waren, hatte den Tag frei. Sie lebte zu Hause und Evan erfuhr von ihrer Mutter, dass sie zum Einkaufen gegangen war. Damit blieben nur noch Roger und Diana, die zusammen auf Patrouille waren.

Als er wieder ins Auto stieg, beschloss Evan, dass er jeden der Ranger persönlich befragen sollte. Sogar den Mann, der den ganzen Tag Kirchenlieder sang! Natürlich waren die beiden Frauen wahrscheinlich nicht verdächtig. Doch auch wenn sie nicht involviert waren, hatten sie vielleicht Anzeichen für den Bau des Bunkers gesehen. Oder hatten irgendetwas bemerkt, was zu dem Zeitpunkt nicht verdächtig wirkte, aber zum Verschwinden von Shannon Parkinson geführt hatte. Er kehrte zur Parkverwaltung zurück und ließ die Empfangsdame die beiden Fahrzeuge anfunken. Eddie Richards war auf dem Weg zur Verwaltung. Evan fuhr ihm entgegen. Er verstand sofort, warum die Schüler ihn als Drill-Sergeant bezeichneten. Kurzgeschorene Haare, schlank, ein scharfer Blick. Ein nüchterner Typ und schnell von Begriff. Nachdem Evan ihm einige Fragen gestellt hatte, wollte er wissen: „Also gut. Was steckt dahinter? Sie glauben nicht, dass diese junge Frau verunglückt ist, oder?“

„Es wäre möglich“, sagte Evan.

„Ich weiß nicht. Es gibt viele Stellen, die man unmöglich vollständig absuchen kann. Sie könnte am Boden eines Minenschachtes liegen. Es gibt immer noch ein paar davon, die nicht ordentlich abgesperrt sind.“

„Möglich, ja.“

Er betrachtete Evan mit einem scharfen Blick aus seinen blauen Augen. „In meinem Geschäft geht man vom Offensichtlichen aus, bis das Gegenteil bewiesen ist.“ Er hielt inne. „Es sei denn, es gibt Dinge, die Sie mir nicht erzählen.“

„Wir haben möglicherweise Grund zur Annahme, dass die junge Frau entführt wurde“, sagte Evan.

„Ah. Ich verstehe. So ist das also.“

„Waren Sie am Tag ihres Verschwindens in der Gegend?“

„Dienstag war das, oder? Ja, ich glaube schon. Allerdings nicht auf dem Snowdon. Ich fuhr im Auto herum und füllte in unseren Infozentren die Prospekte auf. Ich bekam den Notruf mit und fuhr mit einem Wagen voller Kids los, um nach ihr zu suchen. Glauben Sie mir, wir waren gründlich.“

Nach dem Gespräch mit Richards war Evan sich sicher, dass er nicht die Art Mann war, nach der sie suchten. Er war kein verschwiegener Einzelgänger. Er brauchte eine halbe Stunde, um Roger Thomas und Diana an einem nahegelegenen Strand aufzuspüren. Er erkannte sofort, dass die Einschätzung der Schüler zutraf, die in Diana eine versnobte Internatsabsolventin sahen. Sie sprach auf diese vornehme, affektierte Weise, die man dieser Tage nicht mehr sehr häufig zu hören bekam. Und sie sah ihn an, als wäre Evan nicht mehr als ein unangenehmer Geruch, der ihr in die Nase stieg.

„Tut mir leid“, sagte sie schleppend. „Dienstag hatte ich frei, Roger auch, nicht wahr?“ Sie wandte sich zu ihm und er sagte nichts, wobei er Evans Blick auswich. Roger Thomas hatte eine ganz ähnliche Statur wie Evan – groß, dunkelhaarig, aber ein frisches, jungenhaftes Gesicht, das ihn deutlich jünger aussehen ließ, als er vermutlich war. Wie ein Schüler, der gerade zum Direktor geschickt worden war, trat er nervös von einem Fuß auf den anderen, wenn Evan ihn ansprach.

„Ihr freier Tag, Sir? Sie waren also nicht an der Suchaktion auf dem Berg beteiligt?“

„Nein, ich fürchte, wir haben den ganzen Spaß verpasst“, sagte Roger. Er hatte einen ganz leichten, walisischen Akzent, aber mit einer Sprechweise, die auf eine Schul- oder Collegezeit in England schließen ließ.

„Und wie haben Sie Ihren freien Tag verbracht, Mr. Thomas?“, fragte Evan.

„Ich? Ich war – mein Chor probte drüben in Bala, für ein Konzert, das wir nächste Woche dort geben. Ich singe in einem Cor Meibion.“

„Er hört nie auf zu singen“, sagte Diana trocken. „Versuchen Sie mal, Auto zu fahren, während Ihnen den ganzen Tag Kirchenlieder ins Ohr geträllert werden. „Ich kann nichts dafür“, sagte er. „Ich habe es im Blut. Mein Vater hat im Chor der Kapelle gesungen, und sein Vater vor ihm.“

„Ich kann nichts dafür“, sagte er. „Ich habe es im Blut. Mein Vater hat im Chor der Kapelle gesungen, und sein Vater vor ihm.“

Diana schnaubte spöttisch.

„Und Sie, Miss? Wie haben Sie Ihren freien Tag verbracht?“, fragte Evan.

Sie begegnete seinem Blick mit einem kalten, ausdruckslosen Starren. „Ich habe mir die Haare gewaschen“, sagte sie. „Haben Sie noch mehr dumme Fragen? Was soll das hier?“

Evan wiederholte die Behauptung, dass ein Fahrzeug auf dem Berg gesehen worden sei und erklärte, dass Shannon Parkinson möglicherweise entführt worden sei.

„Tut mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen können“, sagte Diana. „Wie ich schon sagte, hatten wir frei.“

„Haben Sie in den vergangenen Wochen verdächtige Fahrzeuge auf dem Berg gesehen?“, fragte Evan. „Unser Täter hat vielleicht die Gegend ausgekundschaftet.“

„Wenn wir ein Fahrzeug ihm Nationalpark gesehen hätten, hätten wir es abgefangen und auf die Straße zurückgeschickt“, sagte Diana. „Nicht wahr, Roger?“

Evan konnte deutlich erkennen, wer in diesem Duo die Befehle gab. Roger starrte zu Boden und wünschte sich ganz offensichtlich, dass die Befragung ein Ende nehmen würde. Warum?, fragte Evan sich. Weil er schüchtern war? Oder gab es einen unheilvolleren Grund? Aber in Bala, etwa achtzig Kilometer weit weg, bei einer Chorprobe zu singen, war ein ziemlich solides Alibi. Und Roger Thomas hätte an seinem freien Tag sicher kein Fahrzeug der Parkverwaltung benutzt.

„War das alles? Wir haben nämlich im Moment viel zu tun“, sagte Diana ungeduldig. „Komm schon, Roger. Wir müssen weiter.“ Sie wandte Evan den Rücken zu. Roger zögerte, blickte zu Evan und folgte ihr dann zu ihrem Land Rover. Evan fiel kein Grund ein, um sie zum Bleiben zu zwingen.

Als er nach Caernarfon zurückfuhr, versuchte er zu rekapitulieren, was er bei den Befragungen an diesem Nachmittag gelernt hatte, falls es da überhaupt etwas gab. Roger Thomas fühlte sich in seiner Gegenwart unwohl. Eddie Richards nicht. Abgesehen davon war die einzig nützliche Information, die Evan in Erfahrung gebracht hatte, dass keiner der Befragten einen roten Handschuh gesehen hatte, als sie bei der ersten Suchaktion den Berg nach Shannon absuchten. Er fuhr schnell und parkte im selben Moment wie Detective Inspector Watkins.

„Ich habe gerade unseren Profiler abgesetzt“, sagte Watkins beim Aussteigen. „Interessanter Kerl. Sehr beeindruckend, was er zustande bringt.“

„Was hat er gesagt?“

„Er hat Fotos gemacht und Fragen gestellt, und will uns ein schriftlich ausformuliertes Profil zukommen lassen“, antwortete Watkins. „Im Bunker hat er kein Wort gesagt, bis auf die Frage, ob wir irgendetwas bewegt hätten. Aber auf der Fahrt erzählte er mir von anderen Fällen. Wirklich beeindruckend, dass sie aus gefundenen Gegenständen oder Kleidungsstücken eine ganze Persönlichkeit ableiten können, und sogar eine Beschreibung der körperlichen Merkmale. Wie lief es bei Ihnen? Irgendetwas herausgefunden?“

„Nicht wirklich. Einer der Ranger hat sich nicht gerne mit mir unterhalten, aber er hatte am Dienstag frei und war in Bala, um mit seinem Chor zu proben. Es scheint, als wäre der rote Handschuh während der ersten Suche noch nicht auf dem Berg gewesen. Oh, und einer der Ranger hat angeregt, dass wir noch einmal die Minenschächte überprüfen.“

„Ich weiß nicht, wie wir das tun sollen – es sei denn, Sie melden sich freiwillig, um hinuntergelassen zu werden.“ Watkins grinste.

„Oh, natürlich. Da melde ich mich gerne freiwillig.“ Evan lächelte. „Aber meiner Erinnerung nach ist es nicht so leicht, aus Versehen in einen dieser Schächte zu fallen. Die offensichtlichen sind versiegelt und alle sind eingezäunt und mit vielen Warnschildern versehen.“

„Aber der Gedanke ist nicht verkehrt, oder? Falls jemand auf die Schnelle eine Leiche entsorgen wollte ...“ Watkins seufzte. „Ich frage im Hauptquartier nach, ob ihnen dort eine Möglichkeit einfällt, um die Schächte zu überprüfen. Ich will keinen unserer Jungs da runterlassen. Wir brauchen qualifizierte Höhlenkletterer oder vielleicht kann uns die Armeekaserne ein oder zwei Kommandosoldaten ausleihen.“ Er stieß Evan leicht an. „Warum machen Sie nicht Feierabend für heute? Ihre zukünftige Frau hat bestimmt hundert Sachen geplant, die sie zusammen unternehmen können.“

„Zum Glück ist es zu spät um antike Möbel anzuschauen“, sagte Evan. „Das ist dieser Tage ihre Hauptbeschäftigung. Das Cottage muss mit Messingbetten und alten Anrichten eingerichtet werden.“

„Das wird Sie eine ganze Stange Geld kosten, oder?“

Evan zog eine Grimasse. „Anscheinend bezahlen ihre Eltern das alles.“

„Sie Glückspilz.“

„Schön, dass Sie so denken. Ich selbst bin nicht so begeistert davon. Ich finde irgendwie, dass wir unser Haus selbst einrichten sollten, Stück für Stück, so wie wir es uns leisten können.“

„Es gefällt Ihnen nicht, den Schwiegereltern gegenüber Verpflichtungen zu haben, was?“

„Ganz genau. Sie haben schon die ganze Hochzeit an sich gerissen. Statt einer einfachen Feier gibt es mittlerweile ein Festzelt und einen ausgefallenen Caterer. Ich habe mich mittlerweile fast vollständig aus der Planung zurückgezogen. Ich überlasse das alles Bronwen.“

„Kluger Mann. Sie werden ein glückliches und langes gemeinsames Leben führen, wenn sie das Sagen hat.“

„So ist Bron nicht“, sagte Evan. „Und was die Hochzeit und die Einrichtung angeht, wird sie ganz sicher tolle Arbeit leisten.“

„Na dann. Hauen Sie ab“, sagte Watkins. „Sie können zumindest den unterstützenden Bräutigam spielen.“

„Einen Moment. Was ist mit dem Voyeur, von dem ich Ihnen erzählt habe? Denken Sie nicht, dass wir diesen jungen Kerl aus der Bank überprüfen sollten?“

„Es wurde bereits gegen ihn ermittelt und wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass unsere Kollegen nicht gründlich waren.“

„Na gut, er hatte also ein Alibi für die Zeit, in der der Voyeur aufgetaucht ist, aber ...“

„Na da haben Sie es doch. Was wollen Sie denn noch? Sagen Sie mir nicht, dass Sie jemanden zum Verdächtigen machen, weil er verschlagen aussieht. Das passt nicht zu Ihnen, Junge. Sie arbeiten zu viel. Gehen Sie nach Hause.“

Evan hatte keine Wahl als zu gehorchen.






Kapitel 11


„Constable Evans! Auf ein Wort, wenn Sie erlauben.“ Mrs. Powell-Jones, die Frau des Pastors der Beulah-Kapelle, kam die Straße herunter auf Evan zu, als er aus dem Wagen ausstieg. Sie trug einen weiten, weißen Cardigan, der im Wind flatterte und sie wie eine Galeone unter vollen Segeln aussehen ließ. Es war zu spät, um wieder ins Auto zu steigen. Evan atmete tief durch und ergab sich seinem Schicksal. Er fragte sich, worüber sie sich dieses Mal beschweren würde. Üblicherweise hatte sie irgendeine kleine Ordnungswidrigkeit im Dorf beobachtet und schien nicht zu verstehen, dass er nicht mehr der Dorfpolizist war, der sich um solche Dinge kümmern musste. Er war da. Das war alles, was zählte.

„Was ist das Problem, Mrs. P-J?“, fragte er.

„Sie, Constable. Mir sind gerade höchst erschütternde Neuigkeiten zu Ohren gekommen.“

„Ist das so?“

„Ich hörte, dass Sie bald heiraten werden.“

„Das sind wohl kaum erschütternde Neuigkeiten, oder?“, fragte Evan.

Sie ignorierte den Kommentar. „Natürlich hatte ich gehofft – nun, eigentlich erwartet, dass meinem Ehemann als dienstältestem Pastor dieses Ortes die Ehre zuteilwird, die Zeremonie zu leiten. Aber ich habe gerade herausgefunden, dass das nicht der Fall sein wird. Ich hoffe wirklich, dass sie stattdessen nicht diesen Mann darum gebeten haben.“

„Welchen Mann, Mrs. Powell-Jones?“, fragte Evan, obwohl er die Antwort kannte.

„Der Pastor dieser minderwertigen Kapelle auf der anderen Straßenseite. Derjenige, der regelmäßig Kneipen und andere Sündenpfuhle besucht.“

„Oh, Sie meinen Mr. Parry Davies?“, fragte Evan grinsend. „Nein, ich kann Ihnen versichern, dass er nicht die Zeremonie leiten wird.“

Sie wurde blass. „Wollen Sie etwa beim Standesamt heiraten, ohne um den Segen des Allmächtigen zu bitten?“

„Wieder falsch“, sagte Evan, der diese Konfrontation ausnahmsweise mal genoss. „Wir heiraten in einer kleinen Kirche in Nant Peris.“

„Anglikanisch?“ Sie griff sich in einer dramatischen Geste an ihren üppigen Busen. „Hochkirchlich, mit Weihrauch und Psalmodie und all diesem katholischen Unsinn? Mr. Evans – wie konnten Sie nur?“

„Das war Bronwens Entscheidung, nicht meine“, sagte er, „aber ich hatte nichts dagegen.“

„Das ist ja noch schlimmer als das Standesamt. Weihrauch und Bildnisse sind Teufelswerk. Ihre Ehe wird vom ersten Tage an dem Untergang geweiht sein.“

„Ich glaube nicht. Aber Kopf hoch, Sie sind natürlich eingeladen. Wir haben ein Festzelt und alle sind eingeladen.“

Sie richtete sich zu ihrer Imitation von Queen Victoria auf. „Mr. Evans, wenn Sie glauben, dass ich auch nur einen Fuß in eine Einrichtung der Church of Wales setze, liegen Sie falsch.“

Mit dieser Bemerkung machte sie auf dem Absatz kehrt und lief wieder die Straße hinauf. Ein lauter Knall hallte von den Berghängen wider. Briefträger-Evans bretterte auf seinem Motorrad über die Hauptstraße von Llanfair. Mrs. Powell-Jones brachte sich mit einem Sprung auf den Bürgersteig in Sicherheit, als der Briefträger an ihr vorbeifuhr. Ihr Blick spiegelte eine Mischung aus Schrecken und Anspannung.

„Man hätte Ihnen nie erlauben dürfen, dieses Ding zu fahren!“, rief Mrs. Powell-Jones ihm nach. „Sie sind eine Gefahr für die Bevölkerung. Ich werde den Postmeister anrufen!“

Als der Postbote auf Evans Höhe ankam, bremste er nicht, rief aber: „Ich habe einen Brief für Sie an Ihrem Haus abgegeben.“

„Von wem?“, rief Evan zurück.

Briefträger-Evans war bekannt dafür, die Briefe zu lesen, die er austrug.

„Stand nicht drin. Keine Unterschrift. Maschinengeschrieben. Langweilig.“ Die Worte trieben hinter ihm her, während er über die gewölbte Brücke schoss und weiter unten an der Passstraße verschwand.

Evan grinste. Wenn Briefträger-Evans in ganz Nordwales die Post austragen könnte, würde es sehr viel weniger Verbrechen geben. Er hatte wirklich eine Gabe dafür, durch die verschlossenen Umschläge hindurch zu lesen. Und wenn die ganze Welt einen llanfairer Buschfunk hätte, wäre es für die Polizei sehr viel einfacher, Verbrecher aufzuspüren. Im Dorf passierte nicht viel, worüber nicht innerhalb von fünf Minuten jeder Bescheid wusste. Wenn Evan bei Bronwen zu Besuch war, als sie noch im Schulhaus wohnte, wurden die Zeiten seiner Ankunft und seines Abschiedes pflichtbewusst an seine Vermieterin weitergegeben. Evan vermutete, dass die Dorfbewohner sogar wussten, was er und Bronwen hinter verschlossenen Türen taten. Eigentlich – er blieb abrupt stehen, als ihm ein Gedanke kam. Mehrere Männer aus dem Dorf hatten sich am ersten Nachmittag an der Suche beteiligt. Es könnte sich lohnen, sie zu fragen, was sie am Berg gesehen hatten. Und wenn er ein paar Pint Guinness trinken musste, um ihnen Gesellschaft zu leisten – na ja, das war alles Teil seines Berufes, nicht wahr?

Als er die Straße vor dem Red Dragon überquerte, gestand er sich ein, dass er so auch eine erneute Konfrontation mit seiner Mutter und Bronwen hinauszögerte. Evan verstand nicht, warum seine Mutter so schwierig war. Wie konnte man Bronwen denn nicht mögen? Wenn er ein ordinäres, kaugummikauendes Flittchen heiraten würde, könnte er ihre Haltung verstehen. Aber Bronwen war alles, was sich eine Mutter von ihrer Schwiegertochter nur wünschen konnte – intelligent, hübsch, sanft, fürsorglich, gebildet und beliebt. Was wollte sie denn noch?

Er öffnete die schwere Eichentür des Pubs und trat ein.

„Achtung, da kommt unser zukünftiger Bräutigam, und seinem Gesichtsausdruck nach, haben sie sich gerade gestritten“, rief Fleischer-Evans, und verpasste Charlie Hopkins einen Stoß in die Rippen, der ihn beinahe sein Pint Robinsons verschütten ließ.

„Wir hatten keinen Streit“, sagte Evan. „Ich bin bloß nachdenklich, sonst nichts.“ Es wäre treulos gewesen, sich über seine Mutter zu beschweren, so anstrengend sie auch war.

„Dann muss es daran liegen, dass seine Mutter im Dorf ist und ein Auge auf ihn wirft“, sagte Charlie Hopkins zu den Männern, die sich an der Bar versammelt hatten. „Sie sorgt dafür, dass Bronwen am Abend um acht nach Hause geht, und er kann sich auch nicht den Hang raufschleichen, wenn es dunkel wird.“

Evan grinste.

„Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist, Evan bach“, sagte Betsy und zapfte ihm ein Pint Guinness, ohne darum gebeten worden zu sein. „Ich wollte dir und Bronwen zeigen, was ich zur Hochzeit anziehen werde. Barry findet es zu gewagt, aber du weißt ja, was er für ein altmodischer Kerl ist.“

„Ich bin doch nicht altmodisch, nur weil ich möchte, dass meine Freundin kultiviert und elegant aussieht, statt völlig aufgedonnert.“ Eimer-Barry, Betsys aktueller Liebhaber, richtete sich an der Stelle, wo er bis eben noch an der Bar lehnte, zu seiner vollen Körpergröße von fast einem Meter neunzig auf. Er trug seinen üblichen, dreckverschmierten Overall. „Ich will nicht, dass die Männer ihr in den Ausschnitt gaffen.“

„Nur weil ich so schöne Brüste habe.“ Betsy zog ihr T-Shirt glatt und fixierte damit für einige Sekunden sämtliche männliche Aufmerksamkeit auf sich.

„Eine Hochzeit ist ein feierlicher Anlass“, sagte Barry. „Du musst dich für die Kapelle angemessen kleiden.“

„Aber es findet doch gar nicht in der Kapelle statt, oder? In der Kirche sind sie da liberaler“, sagte Betsy. „Und außerdem wird danach getanzt, nicht wahr, Evan bach?“

„Soweit ich weiß“, sagte Evan. „Da müsstest du eigentlich Bronwen fragen. Sie und ihre Mutter haben die ganze Planung gemacht.“

„Sie sind nicht mehr zu retten, Junge“, sagte Fleischer-Evans. Er wandte sich den anderen Männern zu. „Er lässt schon jetzt die kleine Dame sämtliche Entscheidungen treffen.“

„Nur weil ich keine Zeit habe“, sagte Evan. „Sie hat Schulferien und ich arbeite an diesem kniffeligen Fall.“

„Die vermisste junge Frau, meinen Sie?“ Charlies Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. „Wurde sie immer noch nicht gefunden?“

Evan schüttelte den Kopf. „Deshalb bin ich hier. Ein paar von euch haben bei der Suchaktion geholfen, oder?“

„Ich war dabei“, sagte Charlie. „Barry auch, und ihr beide, richtig?“

„War irgendjemand von euch oben beim Glaslyn?“

„Ich“, sagte Barry.

„Ich auch“, sagte Fred Roberts, einer der anderen Männer.

„Ihr habt nicht zufällig einen roten Handschuh gesehen, der am Fuß dieses steilen Geröllfeldes am Ufer lag, oder?“

Barry und Fred wechselten Blicke. „Einen roten Handschuh?“, fragte Barry. „Ich weiß, dass ich zum See runtergeschaut habe, und mich fragte, ob sie vielleicht hineingefallen sein könnte. Dann dachte ich mir, dass sie ziemlich dumm gewesen sein müsste, um über das Geröll zu klettern – und wenn sie oben auf dem Weg gestolpert wäre, wäre sie nicht den ganzen Weg bis nach unten gestürzt. Da gibt es einige Felsen, die ihren Sturz beendet hätten.“

„Dann hätten Sie auf jeden Fall einen roten Handschuh bemerkt?“

„Da bin ich mir sicher“, sagte Barry.

„Ich schätze, keiner von euch hat ein Handy gesehen, oder? Reifenspuren?“

„Reifenspuren? Es waren Fahrzeuge der Bergwacht unterwegs. Die haben bestimmt Spuren hinterlassen.“ Barry wirkte verwirrt.

„Wir haben nicht nach Fahrzeugen Ausschau gehalten“, sagte Charlie Hopkins. „Wir suchten nach einer jungen Frau.“

„Und was ist mit den Minenschächten? Hat irgendjemand aus dem Suchtrupp die Mineneingänge untersucht?“, fragte Evan.

„Bestimmt“, sagte Barry. „Auf jeden Fall fällt man nicht so einfach in diese Minenschächte – es gibt Warnschilder und die meisten sind versiegelt. Sie hätte schon sehr dumm sein müssen.“

Evan leerte sein Guinness. „Ich mache mich besser auf den Weg“, sagte er. „Danke für die Hilfe, Leute.“

„Ich glaube nicht, dass wir eine Hilfe waren“, sagte Charlie Hopkins. „Was ist denn die aktuelle Vermutung, was mit ihr geschehen ist? Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass sie in einen Minenschacht gefallen ist, oder?“

„Es ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen“, sagte Evan. „Außerdem haben wir Taucher im See.“

Charlie schüttelte den Kopf. „Mit all den Leuten, die unterwegs waren, müsste doch jemand den Aufschlag auf der Wasseroberfläche oder einen Hilferuf gehört haben, oder?“

„Sollte man meinen“, stimmte Evan zu.

„Na, sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben“, sagte Charlie.

Doch genau das hatte sie getan, dachte Evan, als er in die frische Abendluft hinaustrat.

 

Er öffnete vorsichtig seine Haustür und erwartete beinahe, dass seine Mutter auf der Lauer lag. Doch glücklicherweise war das Cottage menschenleer. Er seufzte erleichtert und bückte sich, um seine Post aufzuheben. Unter den üblichen Prospekten für Doppelglasfenster oder günstige Reisen in die Türkei fand er auch einen dünnen, maschinenbeschriebenen Umschlag, adressiert an Constable Evan Evans und die zukünftige Mrs. Evans. Der Brief, der Briefträger-Evans so neugierig gemacht hatte. Als er ihn öffnete, sah er auch, warum. Zu seiner Überraschung enthielt der Brief Musik. Keinen Text, keinen Briefkopf. Nur zwei Reihen mit Noten. Er starrte eine Weile darauf, doch er konnte keine Noten lesen und die Zeichen sagten ihm nichts.

Bronwen allerdings konnte Noten lesen. Evan lief so schnell er konnte den Hang hinauf. Es war ein anstrengender Marsch, am Ende eines langen Tags und in der Dämmerung. Der Wagen mit Allradantrieb war definitiv notwendig, beschloss er.

„Hier drüben, cariad“, rief Bronwen, als er die Tür aufschloss und ihr neues Cottage betrat. Evan folgte ihrer Stimme ins Schlafzimmer. Bronwen kniete auf dem nackten Fußboden.

„Ich messe etwas aus.“ Sie blickte zu ihm auf. „Ich war heute unten im Antiquitätenladen und Mr. Cartwright glaubt, dass er uns ein Messingbettgestell besorgen kann. Deshalb versuche ich herauszufinden, wie es ins Zimmer passen würde.“

„Ich hoffe, du wirst es auch polieren“, sagte Evan. „Messing läuft unglaublich schnell an.“

„Ach, sei kein Spielverderber.“ Bronwen stand auf, um ihn zu küssen. „Du weißt selbst, dass du in einem Haus mit diesen neuen Billigmöbeln nicht glücklich wärst. Wir brauchen Möbel, die hierhergehören, und hier gehört auf jeden Fall ein Messingbett rein, oder nicht?“

„Solange wir eine bequeme Matratze dafür haben, ist es mir relativ egal“, sagte Evan. „Aber mach mal bitte einen Augenblick Pause. Ich muss dir etwas zeigen.“ Er reichte ihr den Zettel. „Schau dir das mal an.“

„Noten.“ Bronwen betrachtete das Blatt genauer. „Woher ist das?“

„Es ist heute mit der Post gekommen. Kein Absender. Ein maschinenbeschriebener Umschlag. Ich habe keine Ahnung, wer uns Noten schicken sollte.“

„Vielleicht hat uns ein angehender Komponist eine Hymne für unsere Hochzeit geschrieben“, sagte Bronwen aufgeregt. „Zu schade, dass wir kein Klavier mehr haben. Es fehlt mir, auf dem Klavier der Schule spielen zu können, aber mir ist klar, dass wir hier oben keinen Platz dafür haben, und wie sollten wie es überhaupt den Berg heraufbekommen?“

„Du hast doch deine Gitarre“, sagte Evan.

„Ja, die wird reichen müssen, wenn ich sie denn irgendwo ausgraben kann. In diesem Zimmer herrscht leider noch das absolute Chaos.“ Sie wühlte sich durch Kisten mit Kleidung, Büchern und Wanderstiefeln, bis sie endlich hinten in der Ecke die Gitarre fand. Sie zog sie hervor und holte sie aus dem Koffer.

„Mal sehen.“ Sie nahm die Gitarre mit ins Wohnzimmer und setzte sich auf einen der Stühle am Fenster. „Leg die Noten mal hier auf den Tisch, dann spiele ich das Lied.“

Sie schlug eine Reihe von Tönen an und sah dann auf. „Wenn das eine Hymne für unsere Hochzeit ist, dann ist sie nicht sehr gut, oder?“, fragte sie. „Das ist kaum eine Melodie.“

„Das ist nicht mal ein richtiges Lied, oder?“, fragte Evan. „Sehr repetitiv.“

„Wirklich seltsam.“ Sie betrachtete das Blatt. „Kein Titel, kein Hinweis auf den Urheber. Ich frage mich, welche Tonart das sein soll. Vielleicht klingt es besser, wenn es mit den richtigen Akkorden begleitet wird, aber es fehlt der Notenschlüssel und die Tonartvorzeichen. Keine erhöhten oder erniedrigten Halbtöne, meine ich. So kann ich nicht wissen, welche Akkorde dazu passen würden. „Es fängt auf B an und endet auf D. Das ergibt keinen Sinn. Ich meine, wer schreibt denn eine Melodie mit BAD DAD, DAD DEAD ...“

Sie verstummte und starrte Evan mit großen Augen an.

„Was meinst du? Wo soll das denn stehen?“, fragte Evan.

„Ich habe die Noten vorgelesen, und sie ergeben diesen Satz.“

„Bad dad, dad dead? Böser Papa, toter Papa?“

Bronwen nickte und starrte immer noch auf das Notenblatt. „Und es geht weiter mit BAD DEB, DEB DEAD.“ Sie ließ das Papier fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. „Böse Deb, tote Deb. Mein Gott, Evan. Jemand schickt uns eine Nachricht.“






Kapitel 12


Eine Stunde später stand Evan im forensischen Labor im Polizeihauptquartier in Colwyn Bay und sah ungeduldig dabei zu, wie ein Techniker das Papier untersuchte. Der Techniker hatte eigentlich schon Feierabend und musste noch einmal einbestellt werden. Darüber war er nicht allzu glücklich.

„Das ist ein Musikstück“, sagte er verärgert, als Evan ihm eine Aktenmappe mit dem Blatt reichte. „Was für ein Verbrechen untersuchen wir hier?“

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte Evan. „Ich habe hierbei um Eile gebeten, für den Fall, dass es etwas mit unserer vermissten jungen Frau und dem Bunker zu tun hat.“

„In dem Bunker gab es nahezu keine Fingerabdrücke. Nur der eine gute Satz, und mit dem Besitzer haben Sie schon gesprochen, oder?“

Evan nickte. „Und ihn ausgeschlossen, glaube ich. Vielleicht ist das hier etwas ganz anderes, aber nur für den Fall ...“

„Ich habe hier zwei Sätze von Fingerabdrücken.“ Der Techniker sah auf. „Beide ziemlich deutlich.“

„Die gehören zu Bronwen und mir“, sagte Evan. „Wir hatten das Blatt beide in der Hand. Was ist mit dem Umschlag?“

„Darauf sind natürlich mehrere Sätze, aber wer das getan hat, war vorsichtig genug, um Latexhandschuhe anzuziehen, als er das Papier anfasste. Damit hat er sicher auch den Umschlag angefasst.“

„Klar“, sagte Evan enttäuscht. „Dann sind wir nicht schlauer als zuvor. Ist es unmöglich, herauszufinden, wer den Brief geschickt hat?“

„Wenn er die Briefmarke angeleckt hat, können wir wahrscheinlich eine DNS-Probe extrahieren, aber das bringt uns nichts, solange wir nicht die DNS des Täters archiviert haben. Und das ist ziemlich unwahrscheinlich, es sei denn, er wurde schon mal wegen eines Sexualverbrechens verhaftet.“ Er legte das Blatt wieder in die Mappe zurück. „Es müsste eigentlich schon bei der Geburt von jedem Menschen eine Probe genommen werden. Das würde uns eine Menge Ärger ersparen. Ich schätze, irgendwann wird das noch eingeführt.“

Evan verließ das Labor und fuhr nach Caernarfon, um sich mit Inspector Watkins zu treffen. Er war ebenfalls auf dem Heimweg gewesen, als Evan ihn angerufen hatte.

„Das ist besser was Gutes“, sagte er, als Evan die Polizeistation betrat. „Ich dachte ich würde heute endlich mal pünktlich ein noch warmes Abendessen zu mir nehmen.

„Ich auch“, sagte Evan. „Und um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß nicht, was ich mit der Sache anfangen soll.“

Er reichte Watkins das Notenblatt, sowie ein weiteres Blatt, auf dem er die Buchstaben der Noten aufgeschrieben hatte. „Ziemlich raffiniert“, sagte Watkins. „Das ist das erste Mal in meiner Karriere, dass uns jemand mit Noten eine Nachricht geschickt hat. Wie haben Sie herausgefunden, was es bedeutet?“

„Pures Glück. Bronwen hat die Noten gespielt und fand, dass die Melodie schlecht geschrieben sei. Deshalb hat sie die Noten benannt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das könnte natürlich nur irgendein kranker Scherz sein. Es sind Sommerferien. Vielleicht wissen irgendwelche Kinder aus der Gegend nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen.“

„Aber wer auch immer das geschrieben hat, er hat sich die Mühe gemacht, Latexhandschuhe anzuziehen, nicht wahr?“ Watkins schüttelte den Kopf. „Würde man sich für einen Streich so viel Mühe machen? Und der Erbauer des Bunkers hat ebenfalls Gummihandschuhe getragen. Ich habe das Gefühl, dass wir diese Nachricht ernst nehmen müssen, bis wir das Gegenteil bewiesen haben.“

„Und da es Noten sind, Sir, frage ich mich, ob es eine Verbindung zu der anderen Musik-Sache von gestern gibt.“

„Welche Sache?“

„Wissen Sie nicht mehr? In der Station wurde darüber gelacht. Jemand hat sich bei Bore Da Nordwales ein Musikstück zu Ehren meiner bevorstehenden Hochzeit gewünscht.“

„Richtig. Was war das für ein Stück?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Ich konnte nichts damit anfangen. Irgendein schwermütiges, russisches Klassikstück. Bronwen wird noch wissen, wie es hieß.“

„Sie besorgen sich besser die Noten und überprüfen, ob darin auch irgendeine Botschaft steckt“, sagte Watkins.

„Gute Idee. Wir haben endlich etwas, womit wir arbeiten können. Jemand namens Debbie oder Deborah wurde getötet und vielleicht auch ihr Vater.“

„Oder vielleicht der Vater dieses Irren. Mit ‚Deb‘ kommen wir vermutlich leichter voran. Wir können das nationale Verbrechenszentrum kontaktieren und nachfragen, welche ungelösten Fälle sie in den Akten haben.“

„Nicht notwendigerweise ungelöst“, sagte Evan. „Vielleicht wurde unser Täter aus dem Gefängnis oder einer Irrenanstalt entlassen. Die Fälle könnten jahrzehntealt sein.“

„Wohl wahr“, sagte Watkins. „Wir lassen Glynis morgen ein wenig auf der Tastatur klimpern.“

„Wenn Sie erlauben, würde ich gerne sofort etwas unternehmen“, sagte Evan. „Ich denke immerzu an die vermisste Frau. Ich meine, wenn die Taucher sie nicht im See finden, bedeutet das, dass sie noch bei ihm und am Leben sein könnte.“

„Ich weiß, was Sie meinen“, sagte Watkins. „Mir geht es genauso. Dieser Fall lässt mich nicht kalt. Ich denke immer wieder darüber nach, was ihre Familie wohl gerade durchmacht.“

„Es ist so frustrierend, nicht zu wissen, was wir als nächstes tun können“, sagte Evan.

Watkins nickte zustimmend. „Erzählen Sie mir was Neues. Wir haben sie gesucht, ihr Bild in die Zeitung gesetzt, andere Polizeitruppen kontaktiert, aber trotzdem scheint es, als müssten wir mehr tun können.“

„Jetzt haben wir endlich etwas, womit wir arbeiten können“, sagte Evan. „Jemand schickt mir musikalische Hinweise. Das bedeutet, dass ihm Musik wichtig sein muss. Damit können wir doch etwas anfangen, oder? Ich meine, örtliche Musikvereine und Chöre überprüfen – herausfinden, wer in hiesigen Musikläden klassische Musik kauft.“

„Ja, wir können all das tun“, sagte Watkins, „aber ich bin nicht sehr optimistisch. Wenn Sie bei den Musikvereinen nachfragen, ob sie männliche Einzelgänger als Mitglieder haben, die vielleicht etwas seltsam sind, werden sie Ihnen sicher einige nennen.“

„Wir können sie überprüfen.“

„Das können wir. Aber ein Mann, der sich einen Bunker baut, neigt vermutlich nicht dazu, sich Vereinen anzuschließen.“

„Einer der Parkranger singt im Chor. Ich sollte ihn wohl überprüfen, auch wenn er am fraglichen Tag nicht arbeitete.“

„Kann vermutlich nicht schaden.“

Evan seufzte. „Und ich werde schauen, was ich über Frauen namens Deborah, Debbie oder Deb herausfinden kann.“

„Suchen Sie auch in der Vermisstendatenbank nach den Namen“, sagte Watkins. „Vielleicht wurde sie nie gefunden, wie unsere aktuelle Vermisste.“

Evan wurde übel. Er konnte das Bild von diesen Handschellen im Bunker nicht aus dem Kopf bekommen. So groß waren junge Frauen nicht, was bedeutete, dass sie dort hängen würde ...

„Gut“, sagte er und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

Watkins wandte sich bereits zum Gehen, dann klopfte er Evan plötzlich auf die Schulter. „Einen Moment, Evans. Wir haben beide noch nichts gegessen. Lassen Sie uns zum Pub rübergehen und uns ein Pint und eine Fleischpastete gönnen.“

 

„Das ist doch wirklich Mist, oder?“, fragte Watkins, und trank einen großen Schluck aus seinem Bierglas. Sie saßen im Ship auf der anderen Straßenseite. „Ganz unter uns, Evans, ich bin mir bei dieser Sache ganz und gar nicht sicher. Man sagt uns, wir sollen uns an die Fakten halten, und wenn wir die Fakten betrachten, haben wir es nicht mit einem Verbrachen zu tun. Die junge Frau könnte mit einem jungen Mann abgehauen sein, den sie in der Jugendherberge kennengelernt hat. Sie könnte ihren Handschuh absichtlich fallengelassen haben. Der Bunker könnte für einen Amateurfilm angelegt worden sein. Die musikalischen Botschaften könnten von ihren Freunden stammen, die sich einen Scherz erlauben ...“

„Und trotzdem glauben Sie das nicht?“

Watkins schüttelte den Kopf. „Wenn ich auf meinen Instinkt höre, habe ich ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. Vielleicht liegt es daran, dass er so akribisch darauf geachtet hat, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Niemand macht sich so viel Aufwand, wenn es nicht wichtig ist.“

„Wir können ohnehin nicht aufgeben, bevor wir nicht ihre Leiche gefunden haben.“

„Nein, können wir nicht.“ Watkins trank noch einen Schluck Bier. „Dieser Job ist manchmal wirklich verdammt beschissen. Ich wünschte, ich hätte auf meine Mutter gehört und wäre Buchhalter geworden.“

„Dann wären Sie vor Langeweile gestorben.“ Evan kicherte.

„Ja, vielleicht. Na gut. Trinken wir aus und gehen wieder an die Arbeit.“

 

Es war schon nach zehn Uhr, als Evan endlich nach Hause kam. Bei ihrer Recherche hatten sie nur eine Deborah gefunden – Debbie Johnson, fünfzehn Jahre alt. Sie wurde zuletzt gesehen, als sie versuchte, nach Hause zu trampen, weil sie nach einem Kinobesuch in der Nähe von Birmingham den letzten Bus verpasst hatte. Deborah schien kein besonders populärer Name unter Mord- und Entführungsopfern zu sein. Evan betrat sein Haus und blieb im Flur stehen, um die Stille zu genießen. Er ging ins Wohnzimmer, wo er Bronwen fand, die sich mit ihrem Mantel zugedeckt hatte und im Sessel eingeschlafen war. Sie sah so jung und friedlich aus, wie eine Märchenprinzessin. Evan stand einfach nur da und sah sie an. Sie musste seine Nähe gespürt haben, denn ihre Augen öffneten sich flatternd. „Wie spät ist es?“, fragte sie mit verschlafenem Lächeln.

„Kurz nach zehn.“

„Ich muss eingeschlafen sein.“ Sie richtete sich auf. „Ich bin hergekommen, um uns Abendessen zu machen. Zum Glück war ich zehn Minuten vor deiner Mutter hier und hatte den Herd für mich beansprucht, sodass ihr nicht mehr viel übrigblieb, als mein Pilzrisotto zu mustern, als würde ich dir Affenhirn oder gekochten Hund vorsetzen. Begleitet wurde das ganze natürlich von einem Vortrag darüber, dass deinen Vater immer ein vernünftiges Essen erwartete, wenn er nach Hause kam. Ich weiß nicht, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr erzählte, dass ich mich mal streng vegetarisch ernährt habe.“ Bronwen kicherte.

„Was hat sie dann getan?“

„Als sie merkte, dass ich sie nicht an den Herd lassen würde, ist sie schmollend zu Mrs. Williams zurückgestapft und hat etwas davon gemurmelt, dass Mrs. W. ihre berühmte Steak-und-Nieren-Pastete gemacht hätte. Und falls du später noch Hunger haben solltet, könntest du später noch vorbeikommen.“

„Ich bin tatsächlich ziemlich hungrig, wo wir gerade davon sprechen“, sagte Evan. „Detective Inspector Watkins und ich haben vorhin eine Fleischpastete gegessen und ein Bier getrunken, aber die Pastete hat nach Pappe geschmeckt.“

„Ich kann das Risotto aufwärmen“, sagte Bronwen. Sie stand auf und ging in die Küche. „Ich kann es kaum erwarten, mehr über das Musikstück zu erfahren. Glaubt ihr, dass es ein Hinweis oder eine Drohung ist?“

„Wir nehmen die Sache auf jeden Fall ernst“, sagte Evan. „Es gab keine Fingerabdrücke auf dem Papier. Meines Erachtens ist das eine Verbindung zum Bunker. Die meisten Gegenstände dort waren abgewischt und die einzig brauchbaren Abdrücke stammten von einem Regalauffüller im Supermarkt.“

„Dieselbe Person?“ Bronwen entfachte die Gasflamme und löffelte Reis in einen Topf. „Was glaubst du, warum er gerade dich kontaktiert hat?“

„Vielleicht hält er mich für das dümmste Teammitglied und glaubt, er könnte mit mir fertigwerden.“

„Oder genau das Gegenteil. Er hat von den Fällen gelesen, die du aufgeklärt hast. Warum sonst sollte er dir Hinweise schicken? Er will seinen Verstand mit deinem messen.“

„Das ist schon seltsam, ja. Wenn er es geschafft hat eine junge Frau spurlos verschwinden zu lassen, sollte man doch meinen, dass er froh ist, damit durchzukommen, und nicht auf sich aufmerksam macht und damit riskiert, geschnappt zu werden.“

„Es heißt, dass Kriminelle häufig ein großes Ego haben, oder?“ fragte Bronwen. „Vielleicht erträgt er es nicht, dass die Polizei scheinbar keine Fortschritte macht. Er greift euch unter die Arme.“

„Und wenn er es tatsächlich genießt, Risiken einzugehen, was recht wahrscheinlich ist, weil er einen Bunker beinahe direkt unter der Nase sämtlicher Bergwanderer gebaut hat, gibt es ihm vielleicht einen Kick, der Polizei einen Schritt voraus zu sein. Er führt uns an der Nase herum, um zu zeigen, wie clever er ist.“

Bronwen nickte. „Das setzt voraus, dass er die junge Frau lebendig gefangen hält, oder?“

Evan dachte darüber nach. „Es hätte keinen Zweck, uns etwas vorzumachen, wenn sie längst tot ist. Er will, dass wir kommen und sie finden. Und wenn wir ihr zu nahe kommen, wird er sie aus dem Weg räumen.“ Evan atmete tief durch. „Mein Gott, ich bin so wütend, Bronwen. Watkins geht es genauso ... wir sollten mehr tun, wissen aber nicht was.“

„Kann man heutzutage nicht DNS-Proben aus Beweismitteln ziehen?“

„Das ist möglich. Der Labortechniker sagte, dass er DNS aus dem Speichel extrahieren kann, wenn der Täter die Briefmarke angeleckt hat, aber wenn seine DNS in keiner Akte oder Datenbank auftaucht, wie sollen wir sie dann abgleichen?“

„Natürlich.“ Bronwen hörte auf zu rühren und sah auf. „Und was ist mit der Musik gestern im Radio? Glaubst du, dass dir dieselbe Person eine weitere Nachricht geschickt hat?“

„Ich vermute es. Zwei musikalische Hinweise in zwei Tagen, das sieht nicht nach Zufall aus. Und warum sollte er sich für uns ein klassisches Stück wünschen? Ich bin nicht gerade für meine Liebe zur klassischen Musik bekannt.“

„Ich auch nicht“, sagte Bronwen. „Ich mag manche Stücke, aber ich würde mich nicht als Musikenthusiastin bezeichnen.“

„Ich werde morgen früh zur Radiostation fahren und fragen, ob der Brief irgendwo in den Akten ist, oder falls es ein Anruf war, ob sie die Nummer noch haben. Was war das noch mal für ein Stück? Es hat mir nichts gesagt, deshalb fiel mir der Name nicht ein, als Watkins mich fragte. Irgendetwas mit Schiffbruch, oder?“

„Es ist aus Rimski-Korsakows Scheherazade-Suite. Ich habe es schon mal gehört, aber besonders gut kenne ich das Stück nicht. Ich frage mich, ob der Titel relevant ist. Er muss es aus einem bestimmten Grund ausgewählt haben.“

„Was bedeutet ‚Scheherazade‘? Worum geht es da?“

„Das ist ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht.“

„Drehen sich diese Märchen nicht alle um riesige Vögel und Flaschengeister?“

„Ja, solche Sachen.“

Evan schüttelte den Kopf. „Also ich sehe da keine Verbindung. es sei denn, wir haben es mit einem Araber zu tun. Was ist mit dem Schiffbruch? Könnte er die junge Frau auf einem Boot festhalten? Es gibt in der Gegend einige Wracks in Küstennähe. Die sollten wir uns morgen wohl mal ansehen.“

Bronwen stellte einen Teller mit Essen vor Evan ab. „Mir scheint, der offensichtlichste Hinweis ist der, dass Deb und Papa tot sind. Klare Tatsachen.“

„Wir arbeiten schon daran. Bislang habe ich nur ein einziges vermisstes Mädchen namens Debbie gefunden. Sie war fünfzehn Jahre alt und ist nach einem Kinobesuch in Birmingham auf dem Heimweg verschwunden. Vielleicht ist sie von zu Hause weggelaufen. Eine Verbindung scheint mir unwahrscheinlich.“

„Ja“, sagte Bronwen. „Wenn wir dem Lied glauben, wurden der Vater und Deb bestraft, weil sie etwas taten, das dem Komponisten nicht gefiel. Ich frage mich, wessen Vater gemeint ist. Sein eigener?“

„Wir haben keine Möglichkeit, das herauszufinden“, sagte Evan. „Wir können nicht sämtliche Söhne von ermordeten, älteren Männern aus den vergangenen zwanzig Jahren überprüfen.“

Bronwen sah im beim Essen zu. „Er erwartet von dir, das Rätsel zu lösen, Evan“, sagte sie. „Sonst hätte er dir nie diesen Hinweis geschickt. Es muss lösbar sein. Irgendwo in Großbritannien gibt es eine vermisste Deborah, es sei denn, er meint eine andere Art von Deb – du weißt schon, eine Debütantin.“

Evan sah von seinem Teller auf. „Eine Debütantin? Ich dachte, das würde schon seit Jahren nicht mehr gemacht. Wann wurden zum letzten Mal junge Mädchen bei Hofe eingeführt? Ich glaube, das war noch vor meiner Geburt.“

„Ich weiß, dass sie nicht mehr offiziell eingeführt werden, aber es gibt immer noch junge Frauen aus der Oberklasse, die eine Ballsaison eröffnen und bei einer königlichen Gartenparty die Queen treffen, also könnte man sie noch immer als Debütantinnen bezeichnen. Ich bin mit einigen dieser Mädchen zur Schule gegangen, daher weiß ich, dass das noch gemacht wird. Die ehrenwerte Amanda Fanshaw-Everingham war eine von ihnen.“

„Den Namen hast du dir doch gerade ausgedacht.“ Evan lachte.

„Nein. Sie hat wirklich existiert. Und mein Gott, sie war strohdumm. Penny Mowbray war die andere, die in königlichen Kreisen verkehrte und einen Debütantinnenball hatte. Sie haben unglaublich gute Verbindungen. Ihr Vater spielte Polo mit Prince Charles und ihre ältere Schwester ging mit einem untergeordneten Mitglied der Königsfamilie aus. Aber sie war toll. Eine meiner besten Freundinnen.“ Bronwen grinste, während sie in Erinnerungen schwelgte. „Sie hätte hat beinahe dafür gesorgt, dass ich von der Schule verwiesen wurde.“

„Wie das?“ Evan war fasziniert. Er wusste beinahe nichts über diese Zeit in Bronwens Leben. Er wusste, dass sie auf ein Mädcheninternat gegangen war, während ihre Eltern im Ausland waren, aber hatte nicht geahnt, dass es eine exklusive Schule war, deren Schülerinnen mit Mitgliedern der Königsfamilie ausgingen.

Bronwen lächelte immer noch. „Als wir in der sechsten Klasse waren, borgten wir uns das Auto einer Lehrerin, um uns mit Jungs von einer nahegelegenen Jungenschule zu treffen. Penny versicherte mir, dass sie fahren könnte, und dass uns niemand erwischen würde, wenn wir uns das Auto borgten. Allerdings hat sie erst gebeichtet, dass sie nur auf einem stillgelegten Flugplatz gefahren war, als es schon zu spät war. Sie war nicht an den Straßenverkehr gewöhnt und war noch nie im Dunkeln gefahren. Wir haben uns nicht getraut, die Scheinwerfer anzumachen, weil man uns dann hätte bemerken können. Wir haben irgendeinen armen Kerl von seinem Motorrad gestoßen, deshalb wurde die Polizei gerufen. Das gab großen Ärger.“

„Da bin ich mir sicher.“

„Zum Glück was es nicht so schlimm. Der Typ war nicht schwer verletzt und sein Motorrad war unbeschädigt. Pennys Familie war so einflussreich, dass die Schule sie nicht verlieren wollte, deshalb ließ man uns beide bleiben. Aber wir hatten eine ganze Weile panische Angst. Ich habe meine Lektion gelernt. Penny allerdings nicht. Sie hielt die Sache noch immer für einen großen Spaß.“

„Seid ihr in Kontakt geblieben? Du könntest sie zur Hochzeit einladen.“

Bronwen schüttelte den Kopf. „Man verliert in der Regel den Kontakt zu seinen Mitschülern, wenn man zur Universität geht. Und mittlerweile habe ich auch den Kontakt zu den Leuten von der Uni verloren.“

Evan nahm ihre Hand. „Bronwen, ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, wir würden hier abgeschnitten von der Außenwelt in unserem verschlafenen Nest wohnen. Wenn du Freunde besuchen oder hierher einladen möchtest – mir ist das recht. Wenn es Leute gibt, die du gern bei der Hochzeit sehen willst ...“

Sie lehnte sich zu ihm und küsste ihn auf die Stirn. „Du bist wirklich süß, weißt du das?“ fragte sie. „Aber seltsamerweise bin ich völlig zufrieden mit meinem Wohnort und meinem Leben. Wann bekommst du das endlich in deinen Kopf?“

Evan blickte sie lange ernst an, ehe er sich wieder seinem Essen widmete.

„Aber da wir schon von der Hochzeit sprechen“, sagte Bronwen vorsichtig, „jetzt wo ich dich endlich mal hier habe ... würde ich gerne wissen, wann du vielleicht mal frei hast.“

„Bron, ich übergebe die Auswahl des Messingbettes gern in deine fähigen Hände“, sagte Evan.

„Es ist nicht nur das, Evan – obwohl ich morgen in die Stadt fahren werde, um zu sehen, ob mein wundervoller Antiquitätenhändler sein Versprechen gehalten hat. Meine Eltern treffen in wenigen Tagen ein und es sind noch so viele Dinge ungeklärt. Zum Beispiel, wie viele Leute aus dem Dorf du eingeladen hast. Hast du eine allgemeine Einladung ausgesprochen? Wie viele werden wohl auftauchen? Ich muss das wissen, weil Mummy ausrasten wird, wenn so viele Einheimische auftauchen, dass nicht genug Essen und Getränke für ihre Freunde und Verwandten übrigbleibt. Und wir haben dem Caterer auch noch nicht mitgeteilt, was wir überhaupt essen und trinken wollen. Ich weiß, dass wir ein mögliches Menü besprochen haben, aber ...“

„Was immer du für das Beste hältst“, sagte Evan.

„Evan, das reicht nicht. Es ist auch deine Hochzeit.“ Sie stand mit verschränkten Armen über ihm.

„Bronwen, als du meinem Heiratsantrag zugestimmt hast, wusstest du, dass ich Polizist bin. Und wenn ich an einem Fall arbeite, hat der eben Vorrang. Ich weiß nicht, wann ich einen Tag frei bekomme. Vor der Hochzeit vielleicht gar nicht mehr. Es tut mir sehr leid, aber so ist es leider.“

„Aber du kannst dir wenigstens die Zeit nehmen, um Dinge mit mir zu besprechen.“ Bronwen klang noch immer gekränkt. „Der Caterer muss bald das Menü kennen.“

Er streckte den Arm aus und zog sie an sich. „Hör zu, Bron. Ich weiß nicht, welches Essen und welche Getränke deine Eltern mögen. Du hast meine Mutter kennengelernt. Wenn sie das Catering für die Hochzeit übernehmen würde, gäbe es leckere Sandwiches ohne Brotkruste, Walisische Kuchen, Hochzeitstorte und Tee. Vielleicht würde sie noch zulassen, dass jeder zum Anstoßen ein Glas Champagner bekommt.“

„Da fällt mir ein“, fügte Bronwen hinzu. „Deine Mutter hat erwähnt, dass Mrs. Williams recht enttäuscht gewesen sei, weil sie nicht gebeten wurde, leichte Speisen zuzubereiten. Anscheinend macht sie für Hochzeiten immer die leichten Speisen. Das ist eine Tradition.“

„Oh je.“ Evan blickte auf und lächelte leicht. „Du weißt, dass sie wirklich gut kocht. Und sie war sehr gut zu mir, als ich hierhergezogen bin.“

„Gut zu dir? Sie hat versucht, dich zu stopfen, wie einen Masttruthahn, und dich an ihre furchtbare Enkelin zu verheiraten.“

Evan lachte. „Sie war gut zu mir, Bron, und ich will sie nicht verärgern. Könnten wir sie nicht bitten, ein paar von ihren sagenhaften Küchlein zu backen?“

„Können wir tun“, sagte Bronwen.

„Und damit wir nicht noch weiteren Dorfbewohnern auf die Zehen treten, könnten wir ein ganzes Lamm von Fleischer-Evans kaufen. Der Caterer kann bestimmt einen Grillspieß organisieren.“

Bronwen strahlte. „Perfekt. Siehst du, ich wusste, dass ich es nur mit dir besprechen muss. Wir werden verschiedene Hors d’œuvres bestellen, Salate zum Lamm und die Hochzeitstorte, die dann von Mrs. Williams’ gebackenen Köstlichkeiten begleitet wird. Das sollte alle zufriedenstellen.“

„Na das war doch ganz einfach. Ich wusste doch, dass es nicht angemessen ist, wegen so einer simplen Sache wie einer Hochzeit derart aus dem Häuschen zu sein.“

Bronwen lächelte. „Ich glaube, ich sollte mein Glück nicht überstrapazieren, indem ich dich frage, welche Musik bei der Zeremonie gespielt werden soll, oder?“

„Solange es nicht die Schiffbruch-Szene aus Scheherazade ist“, sagte Evans, „oder Musik, deren Noten eine Botschaft ergeben, ist mir das egal.“






Kapitel 13


Er saß an seinem Computer und startete „Finale“, sein Kompositions-Programm. Seine Finger schwebten über der Tastatur und zitterten erwartungsvoll. Er wusste genau, welche Botschaft er dieses Mal mit den Noten vermitteln wollte, und er geiferte beinahe vor Erwartung. Doch er durfte nichts übereilen. Lass ihnen Zeit ... Zeit zum Suchen und Scheitern. Und dann ... dann würde er zuschlagen. Alles war vorbereitet. Auch wenn der geheime Raum auf dem Berg entdeckt worden war, musste er sich doch dafür gratulieren, wie schnell und reibungslos er eine Alternative arrangiert hatte. Eigentlich war es jetzt sogar praktischer. Und auf jeden Fall eine größere Herausforderung. Er liebte Herausforderungen. Aber er musste Ruhe bewahren, durfte nicht übereifrig werden. Er würde nur eine einzige Chance bekommen. Er konnte keinen Fehler riskieren.

 

Evan war mit der Sonne aufgestanden. In seinem Kopf überschlugen sich die Dinge, die heute erledigt werden mussten. Die Entdeckung des musikalischen Hinweises hatte alles verändert. Bis dahin hatte er fast daran geglaubt, dass Shannon Parkinson auf dem Berg verunglückt war und ihre Leiche in einem stillgelegten Minenschacht oder tief unten im See entdeckt werden würde. Jetzt war er sich sicher, dass alle Einzelteile zusammengehörten. Der Mann, der keinen einzigen Fingerabdruck in seinem Bunker hinterlassen hatte, war derselbe Mann, der die seltsame, musikalische Drohung geschickt hatte. Sie hatten es mit einem verdrehten Geist zu tun, einem Mann, der es genoss Spiele zu spielen und der Polizei einen Schritt voraus zu sein. Die Sache ging weit über Evans Erfahrungen hinaus und es lief ihm jedes Mal kalt den Rücken hinunter, wenn er daran dachte, dass er allein als Empfänger des Briefes herausgegriffen wurde. Warum hatte der Mann ihn ausgewählt? Dafür musste es einen guten Grund geben. War er derjenige, der die junge Frau finden sollte, ehe es zu spät war?

Er machte sich eine Tasse Tee, schlüpfte dann in seine Kleider und fuhr den Berg hinunter. Er kam gerade an Mrs. Williams’ Haus vorbei, als seine ehemalige Vermieterin die Milchflaschen reinholte. Sie winkte und rief ihm etwas zu. Er winkte zurück. Immerhin war ihm das Frühstück mit seiner Mutter erspart geblieben.

Nach einer halbstündigen Fahrt erreichte er die Küste und den Ferienort Llandudno, der im neunzehnten Jahrhundert gerne von vornehmen, englischen Urlaubern besucht wurde. Die längst vergangene Eleganz klang in der langen Promenade und den verblichenen Küstenhotels nach. Evan fuhr am großen Einkaufszentrum vorbei und fand die Radiostation anhand ihres Sendeturms. Er ging hinein und fand sich in einem Treiben wie im Bienenstock wieder. Bore Da Nordwales startete um sieben und es war zehn nach sieben, als Evan hereinkam.

„Sind Sie der Gast für unsere Talkshow?“, fragte die Empfangsdame als er stehenblieb und sich das Wandgemälde mit seinen leuchtenden Farben ansah. Es war eine stilisierte Abbildung von Llandudno mit dem Snowdon-Gebirgszug im Hintergrund.

Evan erzählte von seinem Anliegen und schüttelte bald darauf Dewi Lewis die Hand, während die Beatles „I Want to Hold Your Hand“ spielten.“

„Constable Evan Evans?“, fragte der kleine, rüstige Mann. In seinen jüngeren Tagen war er ein bekannter Komiker gewesen und hatte seine Bühnenpräsenz und seine zwitschernde, helle Stimme behalten. „Ich weiß noch, dass ich vor ein paar Tagen einen Musikwunsch für Sie gespielt habe. Sie heiraten also? Lieber Sie als ich, Kumpel. Ich habe es dreimal versucht. Hat mich in die Armut getrieben.“

Evan berichtete von dem musikalischen Tipp und dem unheimlichen Zufall, dass jemand sich für ihn ein seltsames Musikstück gewünscht hatte.

„Ich fand es gleich seltsam, mit diesem Lied zur Hochzeit zu gratulieren“, sagte Dewi Lewis. „Es hatte irgendetwas mit Schiffbruch zu tun, oder? Ganz ehrlich, ich dachte, jemand erlaubt sich einen Scherz auf Ihre Kosten.“

„Ich hoffe, dass Sie uns dabei helfen können, den Kerl zu schnappen“, sagte Evan. „Ich muss wissen, wie der Musikwunsch hier eingegangen ist.“

„Die Musikwünsch kommen auf verschiedenen Wegen: per Anruf, als Postkarte und dieser Tage auch per E-Mail. Siannaid, unsere Programmdirektorin, wird Ihnen da weiterhelfen können. Den Flur runter und rechts. Upps ... die Beatles sind gleich fertig. Ich muss weitermachen.“ Er flitzte zu seinem Platz zurück, setzte die Kopfhörer auf und wandte sich mit einem strahlenden Lächeln dem Mikrofon zu.

„Er will deine Hand halten, Noreen. Wie findest du das? Den solltest du festhalten. Die meisten wollen heutzutage ganz andere Dinge.“

Evan ließ ihn zurück und machte sich auf die Suche nach Siannaid. „Wir tragen alle Musikwünsche in ein dickes Buch ein“, sagte sie. „So können wir überprüfen, ob jemand zu häufig ins Programm gelangen möchte, oder jemandem auf die Nerven geht. Hier sind die Einträge dieser Woche. Ihr Wunsch kam als Postkarte.“

„Haben Sie die noch?“

„Wahrscheinlich.“ Sie stand auf, wühlte in einer Akte herum und wedelte dann triumphierend mit der Karte. „Da ist sie.“

Evan nahm sie entgegen. Sie war in Bangor aufgegeben worden. Die Worte auf beiden Seiten waren aufgedruckt, nicht handgeschrieben. „Unterzeichnet von einem ‚Gratulanten‘. Kein Name“, sagte er. „Ich würde die gerne mitnehmen. Wir müssen sie auf Fingerabdrücke untersuchen.“

„Nur zu“, sagte sie.

„Oh, und Siannaid“, Evan blieb zögernd im Türrahmen stehen. „Falls sie einen weiteren Musikwunsch für mich, Inspector Watkins oder Detective Constable Glynis Davies bekommen, rufen Sie bitte sofort in der Polizeistation von Caernarfon an.“

„Mache ich gerne“, sagte sie. „Ich wollte schon immer mal bei der Aufklärung eines Verbrechens helfen.“ Sie schrieb die Bitte auf einen Notizblock und pinnte den Zettel an die Korkwand hinter sich.

Wenn doch nur die gesamte Öffentlichkeit so begeistert der Polizei helfen würde, dachte Evan, als er den Wagen Richtung Polizeihauptquartier in Colwyn Bay lenkte. Im Forensiklabor ließ er die Postkarte auf Fingerabdrücke untersuchen. Dieses Mal war das Problem, dass es zu viele gab, statt zu wenige. Die Postkarte wurde sortiert, vom Briefträger ausgeliefert und dann von mehreren Leuten in der Radiostation angefasst. Evan wusste, dass er die verschiedenen Mitarbeiter der Post und der Radiostation aufspüren und ihre Fingerabdrücke abgleichen konnte, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das Zeitverschwendung wäre. Das Absender hatte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Das hätte er auch dieses Mal nicht riskiert.

Er blickte auf die Armbanduhr und merkte, dass er besser aufs Gas treten sollte, wenn er zur Acht-Uhr-Besprechung wieder in Caernarfon sein wollte.

Als Evan um Punkt acht den Raum betrat, sah er mit Überraschung, dass Detective Chief Inspector Hughes wie ein ungeduldiger Lehrer am Whiteboard stand. Zwei der uniformierten Sergeants und Glynis Davies starrten ihn schweigend an.

„Ah, da sind Sie ja, Evans“, sagte Hughes in einem Ton, der stets zu unterstellen schien, dass Evan sich irgendwo vergnügt hatte, obwohl er eigentlich arbeiten sollte.

„Ja, Sir“, sagte Evan. „Wollen Sie Detective Inspector Watkins sprechen? Er sollte jeden Augenblick hier sein.“

„Das hoffe ich.“ Hughes blickte demonstrativ auf die Uhr an der Wand. „Es ist schon eine Minute nach acht. Die Ansprüche sind hier wohl ziemlich lasch geworden.“

„Nein, Sir, aber wir haben wegen dieses Falls alle einen sehr langen Tag hinter uns“, sagte Evan. „Detective Inspector Watkins ist gestern Abend erst um zehn Uhr nach Hause gegangen.“

„Und doch haben Sie für den ganzen Aufwand erstaunlich wenig vorzuweisen“, sagte Hughes mit seiner irritierenden, abgehackten Stimme. Anders als Watkins, der in seinem rehbraunen Regenmantel und den abgewetzten Schuhen wie die Karikatur eines Polizisten aussah, konnte man Detective Chief Inspector Hughes, der kürzlich in diesen aufsichtsführenden Rang erhoben worden war, für einen Verkäufer bei einem noblen Herrenausstatter halten. In seinem dunklen Anzug mit seidenem Einstecktuch, dem gestärkten Hemd, mit seinem dünnen Oberlippenbart und den dunklen Haaren, die an den Seiten vornehm ergrauten, sah er stets makellos aus. Penibel und irritierend, dachte Evan, während er dabei zusah, wie Hughes einen imaginären Flecken von seinem Ärmel wischte. Seine Art sich auszudrücken wirkte immer herablassend und vermittelte den Eindruck, dass jedes andere Mitglied der Truppe ein Vollidiot sei. Da er wenig Talent für Ermittlungsarbeit besaß, basierte dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.

„Entschuldigt die Verspätung.“ Watkins stürmte in dem Raum und erstarrte, als er den Detective Chief Inspector vorne stehen sah. „Oh, guten Morgen, Sir. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen. Danke für Ihre Hilfe bei der Beschaffung des Profilers. Er wird sich sicher als äußerst nützlich erweisen. Wir erwarten heute seinen Bericht.“

„Setzen Sie sich bitte, Watkins.“ Der Detective Chief Inspector deutete auf einen Stuhl in der ersten Reihe. „Ich habe einige Anliegen, bezüglich dieses Shannon-Parkinson-Falls.“

Watkins setzte sich und warf Evan einen fragenden Blick zu. Evan zuckte mit den Schultern.

„Vergangene Nacht erhielt ich einen Anruf vom Chief Constable der Polizei Merseyside“, sagte Hughes. „Mrs. Parkinson, Shannons Mutter, scheint sehr frustriert zu sein, weil wir ihre Tochter noch nicht gefunden haben. Sie verlangt, dass die Polizei Liverpool ermittelt, was bisher unternommen wurde und was hätte unternommen werden sollen. Ihr Chief Constable meinte, er wisse, dass wir eine kleine Truppe seien und uns möglicherweise die nötigen Kräfte für eine groß angelegte Suchaktion fehlten. Er bot an, uns einige seiner besten Männer zur Verfügung zu stellen, um sicherzugehen, dass diese Aufgabe anständig erledigt wird.“

Hughes hielt inne und blickte in die Gesichter, die ihn ausdruckslos anstarrten. „Ich muss wohl nicht sagen, dass ich das als sehr beleidigend empfand. Unter dem Deckmantel eines Hilfsangebotes versteckte sich die Unterstellung, dass wir der Aufgabe nicht gewachsen seien. Ich sagte ihm, er könne davon ausgehen, dass jeder Spur nachgegangen würde, und uns Außenseiter ohne Kenntnis der walisischen Berge nicht weiterhelfen würden.“

Eine weitere dramatische Pause. Hughes ließ seine Knöchel knacken, was Evan zusammenzucken ließ. „Gleichwohl habe ich meine eigenen Bedenken zu diesem Fall. Ich frage mich, ob zu viel Arbeit Beamten überlassen wurde, die wohlmeinend, aber unerfahren sind.“ Sein Blick richtete sich auf Evan, dann auf Glynis. „Vielleicht ist es schon zu spät, um Fehler zu beheben, die aus Unwissenheit gemacht wurden. Wenn wir es tatsächlich mit einem Sexualstraftäter zu tun haben, der es geschafft hat, uns mit dem Mädchen zu entwischen, sind wir vielleicht nicht mehr in der Lage, sie zu retten. Aber ich kann nicht untätig zuschauen, und den Ruf der Polizei Nordwales riskieren. Von diesem Moment an übernehme ich persönlich die Leitung dieses Falles.“

Alle sogen gleichzeitig Luft ein. Falls Hughes das aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken.

Watkins erhob sich. „Bei allem nötigen Respekt, Sir, wir haben sehr gründlich gearbeitet, seit die junge Frau verschwunden ist. Abgesehen von der Tatsache, dass wir zu Beginn der Suchaktion, ehe der Bunker entdeckt wurde, glaubten, wir hätten es lediglich mit einer verirrten Wanderin zu tun, fällt mir nichts ein, was wir hätten anders machen müssen.

Hughes neigte leicht den Kopf. „Mit allem nötigen Respekt, Watkins, ich habe gesehen, dass Nachforschungen im Feld und die Befragungen möglicher Zeugen in Llanberis und bei der Nationalparkverwaltung einem neuen Teammitglied übertragen wurden – jemandem, der gerade erst seine Ausbildung abgeschlossen hat und noch in der Probezeit ist. Für solche Angelegenheiten braucht es jemanden mit mehr Fingerspitzengefühl und Erfahrung. Und sie hätten umgehend einen Profiler anfordern sollen, als der Bunker entdeckt wurde.“

„Darf ich sagen, Sir“, Watkins starrte ihn an und Evan bemerkte seine geballte Faust, „dass ich vollstes Vertrauen in alle meine Teammitglieder habe. Und darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie es waren, der mir sagte, dass eigentlich gar kein Verbrechen vorliegt? Und das könnte noch immer so sein, solange die Taucher uns nicht berichten, im See nichts gefunden zu haben, und einige Teams jeden zugänglichen Minenschacht am Berg überprüft haben.“

Ein verärgerter Gesichtsausdruck huschte über Hughes’ Gesicht. „Ich habe diese Bemerkung zu einem Zeitpunkt gemacht, als ich noch der festen überzeugen war, dass man das Mädchen finden würde. Wie wir alle. Ich werde mir den Bunker persönlich ansehen, sobald ich die Aufgaben für heute verteilt habe. Dann kann ich mir ein eigenes Bild von der Situation machen. Und ich will die Berichte über sämtliche Schritte der bisherigen Ermittlung sehen ... Constable Davies?“

„Ja, Sir?“ Glynis starrte ihn kühl an.

„Ich hörte, dass Ihnen die Aufgabe übertragen wurde, eine Liste mit infrage kommenden Sexualstraftätern, Straftätern auf Bewährung und einheimischen Geisteskranken zusammenzustellen.“

Glynis zuckte zusammen. „Ich habe eine Liste der Patienten von örtlichen psychiatrischen Einrichtungen zusammengestellt“, sagte sie. „Ich glaube, dieser Tage nennen wir sie nicht mehr Geisteskranke, Sir, das ist politisch inkorrekt.“

Evan betrachtete Glynis’ beherrschen und selbstsicheren Gesichtsausdruck mit Bewunderung und dachte, dass keiner der anwesenden Männer den Mut gehabt hätte, dem Detective Chief Inspector vor versammelter Mannschaft eine Standpauke zu halten. Er hielt den Atem an und wartete auf die Explosion. Stattdessen hüstelte Hughes beschämt. „Oh, ja, Davies, Sie haben natürlich recht. Psychiatriepatienten. Wäre das ausreichend politisch korrekt?“

Falls Sarkasmus in dieser Bemerkung lag, schien Glynis es nicht zu bemerken. Sie grinste. „Ja, Sir. Das wäre angemessen. Wollen Sie die Liste sehen?“

„Ich interessiere mich nicht für die Liste, Constable, sondern ihre Schlussfolgerungen daraus. Ein geübtes Auge kann diejenigen auswählen, bei denen sich eine genauere Untersuchung lohnt.“

„Ich habe bereits all diejenigen überprüft, die ein passendes psychologisches Profil, die Mittel für den Bau eines Bunkers und die Zeit hatten, um am Nachmittag auf dem Berg unterwegs zu sein“, sagte Glyns. „Die Ergebnisse waren alle negativ.“

„Haben Sie ihre Alibis für den fraglichen Nachmittag überprüft?“

„Ja, Sir.“

Hughes wartete auf nähere Erläuterung. Da er keine zu hören bekam, sagte er: „Schön. Gute Arbeit.“ Hughes räusperte sich. Er hasste es, ausgestochen zu werden.

„Und Evans – Ihnen wurde die Aufgabe zuteil, mögliche Sichtungen des Mädchens sowohl in Llanberis, als auch bei den Mitarbeitern der Nationalparkverwaltung zu untersuchen? Ist das zutreffend?“

„Ja, Sir.“ Evans ausdrucksloser Ton ähnelte dem von Glynis Davies.

„Und doch konnten Sie niemanden auftreiben, der sich daran erinnert, sie gesehen zu haben?“

„Wenn Sie nach Llanberis gehen, werden Sie sehen, dass es dort von Urlaubern wimmelt“, sagte Evan. „Ein großer Teil davon sind junge Wanderinnen, die Shannon Parkinson sehr ähnlich sehen. Die Besitzer der Läden und Cafés sind derart überarbeitet, dass sie sich an niemanden erinnern, solange nichts äußerst Ungewöhnliches passiert ist. Wenn ein Mann mit einer bewusstlosen jungen Frau auf der Schulter vom Berg heruntergekommen wäre, dann hätten sie das vielleicht bemerkt.“

Hughes warf ihm einen finsteren Blick zu. „Dann vermuten Sie, dass sie immer noch auf dem Berg ist und irgendwo versteckt wird?“

„Das ist schwer zu sagen, Sir. Falls es so ist, ist sie sehr gut versteckt. Unsere Hunde konnten keine Fährte aufnehmen. Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass sie noch am Leben ist.“

„Der da wäre, Constable?“

„Jemand hat mir musikalische Hinweise geschickt.“

„Musikalische Hinweise? Welche musikalischen Hinweise?“

Evan gab die Fakten zu dem Notenblatt und dem Musikwunsch im Radio wieder.

„Warum wurde ich darüber nicht informiert?“, verlangte Hughes zu wissen und starrte Watkins an.

„Weil ich den Brief gestern Abend geöffnet habe und Sie schon zu Hause waren, Sir“, sagte Evan. „Dann habe ich ihn zur Untersuchung ins forensische Labor gebracht. Erst als ich herausfand, dass außer den Abdrücken von mir und meiner verlobten keine Fingerabdrücke darauf zu finden sind, wusste ich, dass es etwas mit unserem Fall zu tun haben muss.“

„Ich verstehe.“ Hughes verstummte und dachte darüber nach. „Das wirft ein neues Licht auf die Sache, nicht wahr? Die Frage ist, wo wir jetzt weitermachen.“

„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte Evan und blickte zu Watkins, der missmutig und schweigend dasaß, „aber mir scheint, wir haben zum ersten Mal etwas Konkretes, womit wir arbeiten können. Jemand möchte ein Spiel mit uns spielen. Er will, dass wir kommen und die junge Frau finden. Er gibt uns verlockende Hinweise, denen wir nachgehen sollen. Wir wissen, dass Musik eine wichtige Rolle für ihn spielt, sonst hätte er keine musikalischen Hinweise geschickt. Und wir haben einen Namen – Deb. Eine Deb, die getötet wurde, weil unser Mann glaubte, dass sie es verdient hatte zu sterben.“

Evan wurde sich der absoluten Stille im Raum bewusst.

„Dann sollten wir als erstes die nationale Verbrechensdatenbank durchsuchen“, sagte Hughes. „Finden Sie heraus, ob irgendwelche jungen Frauen namens Deborah ermordet wurden oder als vermisst gelten.“

„Schon längst erledigt, Sir“, konnte sich Watkins nicht verkneifen. „Wir haben nur einen Namen, und sie scheint nicht ins Bild zu passen. Eine Fünfzehnjährige aus Birmingham, die sich von einem Fremden als Anhalter mitnehmen ließ und seitdem nicht mehr gesehen wurde. Sie hatte ein Drogenproblem und ein Zerwürfnis mit den Eltern, deshalb wurde angenommen, dass sie abgehauen ist.“

„Ah.“ Hughes wurde wieder still.

„Es muss nicht unbedingt ein aktueller, ungelöster Fall sein, oder?“, fragte Glynis. „Es könnte um einen Vorfall gehen, der Jahre her ist. Aber diese Fälle stehen in keiner Datenbank, sondern schlummern als ungeklärte Kriminalfälle in irgendwelchen Kellern.“

„Gutes Argument, Davies.“ Hughes lächelte tatsächlich. Glynis war mal sein Schützling gewesen, und anscheinend hatte er ihr ihre Aufsässigkeit verziehen. „Können wir dann die Aufgabe, einzelne Polizeitruppen anzurufen und alte Fallakten auszugraben, ihren fähigen Händen überlassen?“

„Natürlich, Sir.“

„Und Watkins?“

„Sir?“

„Sie sind so still. Was sind Ihre Prioritäten für den Vormittag?“

„Ich warte darauf, dass Sie mir eine Aufgabe übertragen, Sir.“

Hughes Gesichtszüge zuckten verärgert. „Oh Gott, nein. So ist das nicht. Nur weil ich beschlossen habe, diesem Team meine Expertise zur Verfügung zu stellen, heißt das nicht, dass Ihre Rollen in irgendeiner Weise abgewertet werden. Meine Güte, nein. Wir sind ein Team. Wir arbeiten zusammen, um Verbrechen zu bekämpfen, nicht wahr? Jeder Einzelne sollte sich zu Wort melden, Vorschläge machen und Meinungen zum Ausdruck bringen können. Also bitte sprechen Sie ganz frei, Watkins. Ich hoffe, Sie lassen sich nicht von meiner Persönlichkeit einschüchtern und sehen mich nicht nur als Autoritätsperson.“

Evan hörte, dass Watkins beim Ausatmen „aufgeblasener Schwachkopf“ flüsterte.

„Natürlich, Sir. Ich wollte das Profil abholen, das bis zum Mittag fertig sein soll. Außerdem dachte ich, ich sollte mit der Polizei Birmingham über den Fall mit ihrem vermissten Mädchen sprechen.“

„Es ist wirklich schwer zu glauben, dass niemand unser vermisstes Mädchen gesehen hat“, sagte Hughes. „Was wurde abgesehen von Constable Evans’ Befragungen in Llanberis unternommen, um die Öffentlichkeit über das Verschwinden des Mädchens aufmerksam zu machen?“

„Wir haben Aushänge verteilt, Sir“, sagte Watkins. „Und wir ließen das Foto der Frau in einer Zeitung zeigen.“

„Das geschah vermutlich vor der Erkenntnis, dass wir es mit einer Entführung zu tun haben.“

„Eigentlich haben wir diese Erkenntnis noch immer nicht mit absoluter Sicherheit“, sagte Watkins. „Wir haben eine vermisste junge Frau, wir haben einen unbenutzten Bunker gefunden und Constable Evans hat merkwürdige, musikalische Botschaften erhalten. Aber hängt das alles zusammen oder sind es nur seltsame Zufälle?“

„Ich denke, wir sollten annehmen, dass diese Ereignisse zusammenhängen, bis wir das Gegenteil beweisen können, oder?“, fragte Hughes und sah sich auf der Suche nach Zustimmung um. „Wir müssen so arbeiten, als würde das Leben des Mädchens auf dem Spiel stehen und jede Sekunde zählen. Wir brauchen mehr Medienunterstützung, Watkins. Bringen Sie das Foto des Mädchens heute Abend ins Fernsehen. Geben Sie die Information raus, dass sie vielleicht in Begleitung eines älteren Mannes war.“

„Wir wissen nicht wirklich, ob er älter ist“, äußerte Evan vorsichtig.

„Evans, das Mädchen ist siebzehn Jahre alt. Wenn sie von einem Siebzehnjährigen entführt wurde, hätte der bestimmt nicht solchen Aufwand betrieben. Welchen Teenager kennen Sie, der einen Bunker mit klassischer Musik bestücken würde? Nein, ein Junge in ihrem Alter hätte sie vergewaltigt, ihr den Schädel eingeschlagen und sie in den nächstbesten Minenschacht geworfen.“

Evan musste dieser Einschätzung zustimmen. Er nickte. „Aber die Bezeichnung ‚älterer Mann‘ lässt mich an jemanden“ – er wollte „in Ihrem Alter“ sagen, hielt sich aber rechtzeitig zurück – „im Alter von fünfzig Jahren oder mehr denken. So alt muss der Täter nicht unbedingt sein.“

„Älter als sie, Evans. Lassen Sie uns hier keine Haarspalterei betreiben.“ Wieder zuckten Hughes’ Gesichtszüge verärgert.

„Ted Bund war kein älterer Mann. Er war jung und gutaussehen“, steuerte Watkins bei, vermutlich um Evan gegen Hughes den Rücken zu stärken.

Hughes wirkte verblüfft. „Sprechen wir jetzt von einem Serienmörder, ja? Was hat Sie zu diesem voreiligen Schluss geführt?“

„Die musikalische Botschaft spricht davon, dass Deb und Papa tot sind“, sagte Evan. „Das wären schon mal zwei.“

„Ich wollte damit nicht unbedingt sagen, dass wir nach einem Serienmörder suchen“, sagte Watkins, „sondern dass Kriminelle nicht immer dem Klischee entsprechen.“

„Durchaus“, stimmte Hughes zu. „Aber Sie haben einen interessanten Punkt gemacht, Watkins. Wurde der Tathergang schon abgeglichen? Stehen wir im Kontakt zum National Criminal Intelligence Service, um herauszufinden, ob es Aufzeichnungen über ähnliche Entführungen gibt? Vielleicht hat dieser Mann das schon mal getan und es so sehr genossen, dass er es wiederholen wollte.“

Evan blickte auf, weil Hughes das so locker formulierte. Wir sprechen hier über das Leben einer jungen Frau, wollte er schreien.

„Ich habe Kontakt aufgenommen, Sir“, sagte Glynis. „Sie haben viele Entführungsfälle, aber keinen mit unterirdischen Bunkern.“

„Es muss beim letzten Mal nicht zwingend unter der Erde gewesen sein“, merkte Watkins an. „Er könnte es in einem Schuppen, einer Garage oder einem verlassenen Gebäude versucht haben, es dann aber als zu riskant eingestuft haben. Oder vielleicht haben sich seine Fantasien weiterentwickelt und er brauchte das zusätzliche Element, unter der Erde eingesperrt zu sein.“

„Durchaus möglich“, sagte Hughes. „Ich werde mich am besten selbst mit dem NCIS in Verbindung setzen, nachdem ich den Bunker gesehen habe, um sicherzugehen, dass wir dieses Mal nichts übersehen.“

Evan und Glynis wechselten einen Blick.

„Und ich glaube, wir sollten einige der Jungs in Blau losschicken, um noch einmal Menschen im Bereich Llanberis zu befragen.“ Er hob eine Hand, als Evan sich zum Protest erheben wollte. „Vielleicht hat jemand ein Mädchen in Begleitung eines älteren Mannes gesehen, besonders wenn sie dazu genötigt wurde, mit ihm zu kommen.“

„Wenn sie noch am Leben und bei klarem Verstand war, weiß ich nicht, wie man sie dazu hätte nötigen können“, sagte Evan. „Sie kann wohl kaum mit einer Pistole im Rücken vom Berg heruntergekommen sein.“

„Wie sollen wir sie dann Ihrer Meinung nach finden, Constable?“, wollte Hughes wissen.

Evan wurde rot. „Ich glaube, wir sollten dem musikalischen Aspekt nachgehen. Wir könnten mit hiesigen Musikvereinen und Chören sprechen und vielleicht den Laden ausfindig machen, in dem der CD-Spieler und die klassischen CDs gekauft wurden. Wenn unser Täter alles auf einmal gekauft hat, erinnert sich vielleicht jemand an ihn.“

„Der musikalische Aspekt. Ja, das ist eine Untersuchung wert. „Warum übernehmen Sie das nicht am Vormittag, nachdem Sie mir den Bunker gezeigt haben.“

Evans Gesichtszüge entglitten ihm. Ein ganzer Vormittag in Begleitung von Detective Chief Inspector Hughes entsprach nicht gerade seinen Vorstellungen. Er brannte darauf, seinen eigenen Hinweisen nachzugehen – die Musikläden, die Vereine und die Chöre. Und er sollte das Alibi von Roger Thomas überprüfen, der Nationalpark-Ranger, der angeblich am vergangenen Dienstag mit seinem Chor geprobt hatte. Dann war da noch Rhodri Llewelyn. Man hatte ihn angewiesen, den Mann zu ignorieren, doch er konnte es nicht.

„Sehr wohl, Sir“, sagte er mit resignierter Stimme. „Wollen Sie gleich aufbrechen?“

 

Sie fuhren schweigend los. Evan war sich sehr bewusst, dass Detective Chief Inspector Hughes neben ihm saß. Selbst sein Atmen schien kritisch zu klingen. Evan ärgerte sich über sich selbst, weil Hughes es stets schaffte, ihn in die Defensive zu drängen.

„Dann erzählen Sie mal, Evans“, sagte Hughes nach langem Schweigen. „Ich bin neugierig. Was glauben Sie, warum dieser Mistkerl sich dazu entschieden hat, Ihnen die musikalischen Botschaften zu schicken?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte Evan vorsichtig. Er wollte ungern Bronwens Aussage wiederholen, er sei der schlauste aus dem Team. „Ich habe überlegt, ob es daran liegt, dass ich in der Gegend geboren wurde und sie besser als jeder andere kenne. Ich bin ein Einheimischer. Ich spreche Walisisch.“

„Warum war die musikalische Botschaft dann nicht auf Walisisch?“, fragte Hughes.

„Sie selbst sprechen nicht Walisisch, oder, Sir?“, fragte Evan.

„Ich komme ganz gut zurecht. Ich habe Kurse besucht.“

„Versuchen Sie mal mit den ersten acht Buchstaben des Alphabets etwas auf Walisisch zu schreiben“, sagte Evan.

„Verstanden“, sagte Hughes. „Dann glauben Sie, er hat Sie ausgewählt, weil sie über hiesige Ereignisse Bescheid wissen sollten oder ihn vielleicht sogar kennen?“

„Das ist der einzige Grund, der mir einfällt.“

„Und Ihnen fällt kein Verdächtiger ein?“

„Nein, Sir.“

„Das ist wirklich sehr seltsam“, sagte Hughes. „Dieser ganze Fall ist die eigenartigste Sache, die mir in meinen Jahren bei der Truppe untergekommen ist. Es scheint fast, als hätte uns jemand auf eine Bühne gestellt und würde von uns erwarten unsere Rolle zu spielen.“

Evan blickte überrascht und mit Respekt zu Hughes. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Exakt so ging es auch ihm mit diesem Fall.

„Glauben Sie, die Sache ist ein abgekartetes Spiel, Sir? Erlaubt sich jemand einen Scherz auf unsere Kosten? Eine Gruppe von Studenten, die versucht, die Polizei mit einer Reihe bizarrer und wundersamer Hinweise hinters Licht zu führen?“

„Es ging mir durch den Kopf, Evans. Vielleicht werden wir zum Narren gehalten. Nachdem wir bis zur vollständigen Erschöpfung ermittelt haben, werden sie auf uns zukommen und uns davon in Kenntnis setzen, dass die ganze Sache gefilmt wurde, wie bei Candid Camera. Ich weiß es nicht.“ Er stieß einen langen Seufzer aus.

„Bis auf die Tatsache, dass Shannon Parkinson wirklich verschwunden ist“, sagte Evan.

„Bis auf das“, stimmte Hughes zu.

„Also müssen wir weitermachen, bis wir sie gefunden haben, oder?“, fragte Evan.

„Ja, wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu finden.“

Ausnahmsweise spürte Evan einen Funken von Kameradschaft zwischen ihnen.

„Hier herrscht das absolute Chaos“, grummelte Hughes, als sie auf der Suche nach einem Parkplatz durch Llanberis fuhren. „Was machen diese ganzen Leute hier? Können sie nicht in den Urlaub fahren, so wie alle anderen auch?“

„Ich glaube, die meisten kommen von außerhalb“, entgegnete Evan grinsend.

„Verdammt lästig“, murmelte Hughes. „Parken sie da, auf dem Behindertenparkplatz. Wir brauchen nicht lange.“

Evan scherte auf den Behindertenparkplatz ein, ausnahmsweise mal froh darüber, in einem offiziellen Polizeiwagen zu sitzen. Außerdem war der Vorschlag von Hughes gekommen. Er holte die Trittleiter aus Aluminium aus dem Kofferraum, die er extra für den Bunker mitgebracht hatte, und ging voraus; vorbei an der Schlange vor der Snowdon-Bahn, vorbei an dem kleinen Zug, der schnaufte, während sich die Passagiere auf den Bahnsteig ergossen. Sie tauchten in einem stetigen Strom von Wanderern unter, die sich von Llanberis aus auf den Bergwanderweg begaben. Manche von ihnen waren gut ausgerüstet, mit festem Schuhwerk, Wanderstöcken, Wasserflaschen und Rucksäcken. Es waren aber auch einige Familien darunter, mit kleinen Kindern in Shorts und Sandalen, sogar eine junge Mutter in Trägertop und Flipflops. Was glaubten diese Leute, wie weit sie in dem Aufzug kommen würden?, fragte Evan sich. Und wenn das Wetter umschlug und sie von eiskaltem Regen durchnässt wurden, was wollten sie dann tun?

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Evan bemerkte, dass Hughes schwer atmete. Ihm fiel außerdem auf, dass die polierten, italienischen Schuhe jetzt vom Staub des Weges bedeckt waren. Hughes war eindeutig kein Mensch für Unternehmungen an der frischen Luft. Evan fragte sich, was er überhaupt für Stärken hatte – seine sozialen Kompetenzen waren es nicht. Er beherrschte die walisische Sprache nicht besonders gut, war unter freiem Himmel nicht zu gebrauchen ... Wie konnte jemand zum Detective Chief Inspector aufsteigen, der anscheinend so wenige Kompetenzen besaß?, fragte er sich. Ein weiterer Fall von unfähigen Leuten, die durch Beförderung aus dem Verkehr gezogen wurden.

Das Waldstück kam in Sicht, das sich links des Weges in einen Bogen der Bergflanke schmiegte. „Hier entlang, Sir.“ Evan schritt durch das unwegsame Gelände. Der ganze Bereich war noch immer von Polizeiabsperrband umgeben.

„Wurde denn hier oben kein Beamter zur Wache stationiert?“, fragte Hughes.

„Ich glaube, am Anfang schon“, sagte Evan. „Die forensischen Untersuchengen sind wohl mittlerweile abgeschlossen. Ich habe vorgeschlagen, hier eine Überwachungskamera anzubringen, aber ich weiß nicht, was daraus geworden ist.“

„Die sind teuer und werden häufig mutwillig beschädigt“, sagte Hughes. Damit hatte Evan eine Ahnung, wer seinen Vorschlag abgelehnt hatte.

Sie duckten sich unter dem Absperrband hindurch und folgten dem Pfad aus runtergetretenem Gras und Heidekraut bis zum Bunker. Evan war seit dem ersten Abend nicht mehr dort gewesen und fand nicht sofort die Stelle, wo der Bunker lag. Dann bemerkte er, dass man versucht hatte, die Stelle zu verbergen. Man hatte die Grassoden, unter denen die Falltür verborgen gewesen war, wieder an ihren Platz gelegt und Brombeergestrüpp darübergeschoben. Evan hob die Dornenranken beiseite und entfernte die Grassoden von der hölzernen Falltür.

„Gut versteckt“, sagte Hughes. „Ich vermute, dass der Profiler hergebracht wurde?“

„Natürlich.“ Evan öffnete die Falltür mit einiger Anstrengung. Kalte, abgestandene Luft strömte ihm entgegen, begleitet von dem Grauen, das er auch beim ersten Mal verspürt hatte.

Da Hughes nichts sagte, ließ Evan die Leiter hinab und stieg dann darauf.

„Passen Sie auf, wo Sie hintreten“, konnte er sich nicht verkneifen, als Hughes Fuß über ihm auftauchte. Hughes kletterte mit überraschender Gewandtheit herunter und hielt am Boden kurz inne, um Staub von seinem Jackett zu wischen.

„Dann wollen wir uns doch mal ansehen, was wir hier haben.“ Hughes nahm Evan die Taschenlampe ab und suchte mit dem Licht die Wände ab. „Ziemlich gut gemacht“, sagte er. „Eigentlich sogar ganz gemütlich.“

„Schauen Sie mal da oben an die Wand, Sir“, sagte Evan. „Dann werden Sie es nicht mehr so gemütlich finden.“

Der Strahl der Taschenlampe bewegte sich in die Richtung, die Evan angedeutet hatte. Evan starrte auf die Stelle und schnappte sich dann ohne zu fragen die Taschenlampe. Er richtete den Lichtstrahl auf die anderen Wände, dann zurück auf die Stelle, auf die er Hughes hingewiesen hatte.

Die Handschellen waren verschwunden.






Kapitel 14


„Sie können nicht verschwunden sein!“ Watkins konnte sich ein Schimpfwort nicht verkneifen, als Evan ihn auf Geheiß von Detective Chief Inspector Hughes mit dem Handy anrief. „Gibt es Anzeichen dafür, dass sie aus der Wand gerissen wurden? Vandalen?“

„Keine Anzeichen dafür, dass irgendjemand dort gewesen ist“, antwortete Evan. „Wenn ich sie nicht selbst gesehen hätte, müsste ich glauben, dass sie nie existiert haben.“

„Dann hat sich also jemand die Mühe gemacht, sie vorsichtig abzumontieren“, sagte Evan. „Entweder jemand, der den Nervenkitzel sucht, oder unser Mann ist ein ganz dreister Typ.“

„Er ist dreist“, stimmte Evan zu.

Hughes wedelte ungeduldig mit der Hand, Evan sollte ihm das Telefon geben.

„Hughes hier, Watkins. Sie waren noch da, als sie gestern den Profiler hergebracht haben?“

„Natürlich. Ich habe sie ihm extra gezeigt.“

„Und seitdem war niemand hier?“

„Keiner von unseren Leuten“, sagte Watkins. „Die Spurensicherung hatte bereits alles untersucht, deshalb haben wir keine Wache mehr aufgestellt, sondern nur den gesamten Bereich abgesperrt. Theoretisch könnte irgendjemand den Bunker gefunden haben. Wurde das Absperrband über dem Eingang zerrissen?“

Hughes wiederholte die Frage für Evan.

„Da war kein Absperrband“, sagte er.

„Dann hat jemand das Band entfernt.“

„Watkins, schicken Sie sofort jemanden von der Spurensicherung her, um nach frischen Fingerabdrücken zu suchen“, bellte Hughes in das Handy.

Evan ging davon aus, dass das reine Zeitverschwendung sein würde. Ein Mann, der bislang so akribisch darauf geachtet hatte, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, der es gewagt hatte, unter der Nase der Polizisten die Handschellen zu entfernen, hätte in diesem kritischen Augenblick keinen derart simplen Fehler gemacht. Die große Frage war, wo er die Handschellen jetzt hingebracht hatte und ob sie in Benutzung waren.

Als sie wieder auf dem Parkplatz der Polizeistation eintrafen, sah Evan einen jungen Mann, der auf sie zu rannte. Es war Paul Upwood.

„Constable Evans. Ich bin so froh, dass Sie da sind.“

„Hast du Neuigkeiten zu Shannon?“, fragte Evan.

„Ich wollte Sie dasselbe fragen“, entgegnete Paul. „Ich habe gestern die Jugendherberge verlassen. Ich habe es nicht mehr ausgehalten, dort oben eingepfercht zu sein während die Leute mir seltsame Blicke zuwerfen, als hätte ich etwas mit der Sache zu tun. Na ja, hatte ich eigentlich auch, nicht wahr? Ich meine, wenn ich auf sie aufgepasst hätte, wie ich es ihrer Mutter versprochen habe, wäre ihr nie etwas zugestoßen.“

Evan konnte dieser letzten Aussage nicht widersprechen. „Wo wohnen Sie jetzt?“

„Ich habe gestern ein Bed-and-Breakfast in der Nähe des Hauptbahnhofs in Bangor gefunden“, sagte Paul, „aber ich weiß wirklich nicht, wie ich weitermachen soll. Wenn ich hier noch helfen kann, bleibe ich natürlich, aber ich soll am Montag wieder bei der Arbeit sein. Ich habe über den Sommer ein Praktikum bekommen, und das möchte ich nicht versauen. Glauben Sie, es wäre in Ordnung, wenn ich abreise?“

„Wir wissen ja, wo wir dich erreichen können“, sagte Evan. „Und wie du schon sagtest, es hilft niemandem, wenn du nur hier herumsitzt und dir Sorgen machst.“

Erleichterung zeigte sich in Pauls Gesicht. „Danke. Ich kann es kaum erwarten, wieder in einer vertrauten Umgebung zu sein. Hier zu sein, fühlt sich an, als würde ich in einem Albtraum leben.“ Er hielt inne und dachte nach. „Wenn ich nach Hause gehe, werde ich mich natürlich Shannons Familie stellen müssen, das wird auch ein ziemlicher Albtraum. Aber dann bin ich wenigstens zu Hause, umgeben von vertrauten Gegenständen.“

„Nur eine Sache noch“, sagte Evan. „Habt Shannon und du einen älteren Mann kennengelernt, während ihr hier wart?“

„Ein älterer Mann?“ Paul runzelte die Stirn. „Was für ein älterer Mann?“

„Ich wünschte, ich wüsste es“, sagte Evan. „Einige Indizien deuten darauf hin, dass Shannon entführt worden sein könnte.“

„Oh nein.“ Paul stand mit offenem Mund da.

„Dann erinnerst du dich nicht an irgendeine Begegnung mit einem älteren Mann?“

Paul kniff die Augen zusammen. „So im Vorübergehen, meinen Sie? Beim Wandern trifft man dauernd Leute auf dem Weg, oder? Man wechselt ein paar Worte und denkt nicht mehr daran. Jetzt da sie es erwähnen, erinnere ich mich daran, mehreren älteren Männern Hallo gesagt zu haben. Da war ein netter, alter Kerl mit dichtem, weißem Haar. Er erzählte uns, er sei vierundsiebzig und würde noch immer jeden Tag acht Kilometer laufen. Er stammte aus den Potteries – Stroke-on-Trent, meinte er, glaube ich. Und da war noch ein Mann, nicht ganz so alt. Mittleren Alters, könnte man wohl sagen. Er sah sehr durchtrainiert aus – Typ Soldat, wissen Sie? Kurze Haare, Strickjacke und Kordhose, dicke Wanderstiefel. Shannon saß auf einem Felsen und hatte ihre Schuhe ausgezogen, weil ihr die Füße wehtaten. Dieser Kerl hielt an und sagte ihr, sie würde sich die Füße ruinieren, wenn sie sich keine besseren Schuhe zulegte.“

„Sonst noch jemand?“, fragte Evan.

Paul dachte angestrengt nach. „In der Jugendherberge war ein älterer Franzose. Er sprach nicht sehr gut Englisch und da Shannon einen Französischkurs der Stufe A besucht, hat sie für ihn übersetzt. Er wirkte sehr freundlich.“ Er verstummte und seufzte dann. „Sonst fällt mir niemand ein.“

„Du hast meine Telefonnummer, oder?“, fragte Evan. „Ruf mich an, wenn dir noch weitere Begegnungen einfallen. Es könnte etwas ganz Harmloses sein, ein Tischnachbar in der Eisdiele zum Beispiel. Ein älterer Mann, der dir auffiel, weil er Shannon ansah.“

„Wir waren nicht in der Eisdiele“, sagte Paul. „Wir hatten ein knappes Budget. Wir sind beide Studenten. Wir haben in der Jugendherberge gefrühstückt, uns fürs Mittagessen Sandwiches gemacht und hatten Päckchen mit getrockneten Curry-Gerichten fürs Abendessen dabei. Darf ich jetzt gehen? Wenn ich mich beeile, erwische ich noch den Zwölf-Uhr-dreißig-Zug in Bangor.“

Evan legte Paul seine große Hand auf die Schulter. „Alles klar, Paul. Mach dich auf den Weg. Wir bleiben in Kontakt.“

„Danke.“ Er kaute auf seiner Lippe herum. „Danke für alles, was Sie versucht haben, Constable Evans. Glauben Sie, dass immer noch die Chance besteht, sie zu finden ... lebendig, meine ich?“

„Die Chance besteht. Bete dafür.“

„Ich würde mich nicht gerade als religiös bezeichnen“, sagte Paul.

„Bete trotzdem. Es kann nicht schaden.“

Paul nickte. „Sie werden sie doch nicht aufgeben, oder?“

„Oh, das tun wir nie.“

„Gut.“ Paul schob die Hände in seine Jackentaschen. „Dann mache ich mich auf den Weg.“

Evan sah ihm nach. Hätte er diese Entscheidung mit Inspector Watkins absprechen müssen? Gab es noch weitere Informationen, die man aus Paul Upwoods Unterbewusstsein extrahieren konnte? Und war es Zufall, dass einer der von Paul beschriebenen Männer Ähnlichkeit mit dem Parkranger Eddie Richards hatte?

Es war auf jeden Fall an der Zeit für einen weiteren Besuch bei der Nationalparkverwaltung.

Evan wollte dem Detective Chief Inspector ins Gebäude folgen, doch dann beschloss er, die Chance zu nutzen, um allein weiterzumachen. Immerhin hatte er die Erlaubnis erhalten, die möglichen Verbindungen zu einem musikalischen Hintergrund zu untersuchen. Und wenn dann noch Zeit blieb ... Rhodri Llewelyns wachsamer Blick nagte noch immer an ihm.

Mit einem Besuch in der Bücherei verschaffte er sich die Adressen der verschiedenen Chöre und Musikvereine in der Gegend. Er rief die jeweiligen Kontaktnummern an und bat sie, eine Mitgliederliste mit Namen, Alter, Adressen und Familienstand zu schicken. Wenn diese Bitte Verwirrung auslöste, erklärte er, dass die Polizei versuche, jemanden ausfindig zu machen, der musikalische Drohungen verschickt. Das Verschwinden der jungen Frau erwähnte er nicht.

Keiner der Menschen, mit denen er sprach, war der Meinung, dass eines ihrer Mitglieder so etwas tun würde. Sie seien alle aufrechte, gesetzestreue und fromme Bürger. Und bis auf die männlichen Chorstimmen waren die meisten Mitglieder weiblich. Der alte Mr. Herbert war unverheiratet, aber er war auch ein Diakon in seiner Kirche. Mr. Phibbs war sozusagen unverheiratet, aber er teilte sich ein Haus mit Mr. Nesbit.

Evan fand keine gute Spur, hatte aber auch das Gefühl, keine erwartet zu haben. Er brauchte keinen Profiler, um zu wissen, dass der gesuchte Mann ein Einzelgänger war. Eine Runde durch die örtlichen Musikläden brachte ihm nur ausdruckslose Blicke ein, und Evan wurde bald klar, dass er für die jungen Leute hinter der Ladentheke schon als alt durchging. Wie sollten sie sich an einen älteren Mann erinnern, der Klassik-CDs oder einen CD-Spieler gekauft hatte? Er wäre als langweilig abgestempelt worden und hätte keine Aufmerksamkeit erhalten.

Evan erfuhr vom Manager von Virgin Records in Bangor, dass bei ihnen alles computergestützt lief und das System anzeigen konnte, was alles an einem bestimmten Tag verkauft wurde. Aber falls der Mann in bar bezahlt hatte, und sich niemand an ihn erinnerte, brachte es wenig, diese Möglichkeit zu verfolgen.

Natürlich hatte er keinen großen Durchbruch erwartet. Jemand der vorsichtig genug war, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, hätte auch in bar bezahlt und darauf geachtet, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Evan vermutete, dass der Mann ohnehin nicht besonders auffällig war. Friedfertig, still, schüchtern – ein Mann, der sich unbemerkt durch die Gesellschaft bewegt; der sein Leben in geheimen Fantasien ausleben muss. Es gab viele solcher Männer. Doch die meisten machten ihre Fantasien nicht wahr.

Er brannte darauf, den Bericht des Profilers zu lesen und war gerade auf dem Rückweg, als er die Lloyds Bank zu seiner Rechten bemerkte. Ehe er wusste, was er tat, war er von der Straße abgebogen und parkte vor dem Haus. Als er die Tür öffnete, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er keine Ahnung hatte, was er zu Rhodri Llewelyn sagen sollte und dass er ihn auch verschrecken könnte, wenn er nicht vorsichtig war. Er trat einen Schritt zurück und hielt zwei älteren Damen die Tür auf, die Seite an Seite hineintrotteten.

Als er die Bank betrat, sah er eine Schlange vor dem einzigen geöffneten Schalter. Hillary Jones arbeitete dort. Rhodri Llewelyns Schalter war unbesetzt. Er wollte gerade gehen, als die Hintertür aufging und Mr. Shorecross herauskam. Er sah Evan, wirkte kurz überrascht und lächelte dann, als Evan auf ihn zukam.

„Wieder zurück, Mr. Evans? Kann ich Ihnen heute irgendwie behilflich sein? Weitere Kredite für antike Möbel?“ Er lächelte.

„Ich wollte eigentlich mit ihrem Mitarbeiter Rhodri Llewelyn sprechen“, sagte Evan. „Aber wie ich sehe, ist er nicht hier.“

„Nein, er hat sich diese Woche einige Tage freigenommen. Sommerurlaub.“ Ein finsterer Blick trat kurz auf Shorecross’ Gesicht. „Wirklich unpraktisch. Das habe ich ihm auch gesagt. Wie Sie sehen können, arbeiten wir mit einer einzigen Angestellten nicht effizient, und unsere dritte Kraft ist bis September im Mutterschutz. Es ist schwer, heutzutage gute Mitarbeiter zu finden. Wenn es junge Frauen sind, heiraten sie, wenn sie schon verheiratet sind, bekommen sie Kinder, und wenn es Leute wie Rhodri Llewelyn sind, empfinden sie keine Loyalität gegenüber ihren Kollegen. Als ich aufgewachsen bin, war das noch anders. Mein Vater war ebenfalls Bankdirektor. Damals war das eine respektable Position. Man hat zu ihm aufgesehen. In der Kirche saß er auf der ersten Bank. Jetzt bedeutet diese Position nichts mehr. Ein besserer Ladengehilfe, mehr ist es nicht.“

Evan nickte mitfühlend. „Könnten Sie mir Llewelyns Anschrift geben?“

„Darf ich fragen, worum es geht?“

„Es hat nicht mit der Bank zu tun, Sir. Wir versuchen noch immer, den Stalker von Miss Jones mit der vermissten jungen Frau in Verbindung zu bringen.“

„Noch immer keine Spur von ihr? Du liebe Zeit, das ist schlimm. Sie glauben doch nicht wirklich, dass Miss Jones’ Voyeur diese junge Frau entführt hat, oder?“

„Vermutlich nicht“, stimmte Evan zu. „Aber wir haben nicht viele Hinweise, deshalb müssen wir im Augenblick jeder Spur nachgehen.“

Shorecross lehnte sich näher zu Evan. „Sie verdächtigen doch nicht unseren Mr. Llewelyn? Er ist ein Sonderling, das muss ich Ihnen lassen, aber ich glaube, er könnte keiner Fliege was zu leide tun. Im Umgang mit Frauen ist er schrecklich schüchtern. Unter uns, ich glaube, er hat etwas für Miss Jones übrig, und er war ziemlich wütend, als sie uns von dem Voyeur erzählt hat. Ich glaube, er hat angeboten, sich als Wache vor ihr Haus zu stellen.“

„Und sie hat das Angebot nicht angenommen?“

„Sie wollte ihn nicht ermuntern.“ Neville Shorecross lächelte. „Aber nur zu, befragen Sie ihn, wenn es sein muss. Ich werde Ihnen seine Adresse aufschreiben“

Er schrieb Namen und Adresse fein säuberlich auf die Rückseite eines Einzahlungsbelegs. „Bitteschön, das sollte Ihnen weiterhelfen. Obwohl ich nicht glaube, dass sie Ihn diese Woche zu Hause antreffen werden. Er ist unterwegs und lässt uns hängen. Wenn er glaubt, dass ich ihn für eine Beförderung vorschlage, wenn in Conwy eine Stelle als Direktionsassistent frei wird, hat er falsch gedacht.“

Evan stieg wieder in seinen Wagen. Er wollte nicht an Rhodri Llewelyns Stelle sein, wenn er zurückkäme! Obwohl er vorgewarnt war, dass Rhodri diese Woche unterwegs war, wollte Evan sehen, wo er lebte. Wie sich herausstellte, nicht weit entfernt von Hillary Jones – auf jeden Fall fußläufig erreichbar. Ein schlichtes, schmutziges Reihenhaus, wie all die anderen in der Straße, die Rückseite grenzte direkt an die Schienen. Der Türklopfer war allerdings sauber poliert und die Stufen vor der Haustür wurden sogar Mrs. Williams’ Ansprüchen gerecht. Evan klopfte. Die Tür wurde einen spaltbreit geöffnet und ein argwöhnisches Gesicht schaute heraus.

„Ich suche nach Rhodri Llewelyn“, sagte Evan. „Ich bin Detective Constable Evans von der Polizei Nordwales.“

Der Teil des Gesichtes, den Evan durch den Spalt sehen konnte, wirkte entsetzt. „Polizei? Er hat doch nichts angestellt, oder?“

„Es geht nur um eine Routineuntersuchung, Madam.“

Die Tür wurde weiter geöffnet und eine alte Frau mit einer Schürze über ihrer Kleidung packte Evan am Arm und zerrte ihn beinahe herein. „Sie kommen besser rein, ehe die Nachbarn Sie sehen“, sagte sie.

Evan fand sich in einem dunklen, schmalen Flur mit braunen Tapeten wieder. Der Geruch nach Putzmittel mit Kiefernduft und Möbelpolitur war so überwältigend, dass er gegen ein Niesen ankämpfen musste.

„Sind Sie seine Mutter?“, fragte Evan vorsichtig, weil sie auch seine Großmutter sein könnte.

„Ganz recht. Rhodri ist mein Junge. Und ein guter Junge noch dazu. Kommen Sie in die Küche.“

Sie führte Evan durch den Flur in eine kleine Küche. Ein sauberer, gepflegter Tisch und eine Anrichte mit Tellerbord an einer Wand nahmen beinahe den gesamten Platz ein. Die würde Bronwen gefallen, dachte Evan.

„Setzen Sie sich. Tee?“ Sie deutete auf einen Stuhl am Tisch. Evan zwängte sich auf den Stuhl und nahm Platz.

„Danke. Diolch yn fawr.“ Er sprach sie in beiden Sprachen an, was in Wales ein Zeichen dafür war, dass die andere Person eine der beiden Sprachen auswählen konnte.

„Ich spreche kein Walisisch“, sagte sie und holte Tasse und Untertasse von der Anrichte. „Ich habe Rhodris Vater kennengelernt, als er in London arbeitete. Ich bin mit ihm zusammen hierhergezogen. Das war der größte Fehler meines Lebens.“

„Sie mögen Wales nicht?“

„Ich hasse es. Unfreundliche Leute, schreckliches Wetter.“

„Warum bleiben Sie dann hier?“

„Das ist eine dumme Frage. Ich bleibe hier, weil ich hier festsitze. Er wird nicht gehen. Weder er, noch mein Junge. Es gefällt ihnen hier. Sie sind gerne Waliser.“

„Was macht ihr Ehemann, Mrs. Llewelyn?“

„So wenig wie möglich“, sagte sie und stellte den Tee mit solcher Wucht vor Evan ab, dass ein wenig davon in die Untertasse schwappte. „Er arbeitet bei der Post. Sortiert Briefe. Dann kommt er nach Hause, lässt sich in seinen Sessel plumpsen und sieht fern. Was ist das für ein Leben, frage ich Sie. Ein verschwendetes Leben. Deshalb setze ich so große Hoffnungen in Rhodri. Er ist ein wunderbarer Junge, Mr. Evans. Er war immer gut zu mir und hat nicht einmal Ärger gemacht. Eine Routinebefragung sagen sie? Mein Junge hat nichts verbrochen?“

„Ich muss nur mit ihm sprechen, Mrs. Llewelyn. Könnten Sie mir sagen, wo ich ihn finden kann?“

„Er ist weg. Er hat seinen Rucksack gepackt und ist losgewandert. Ich weiß nicht wohin. Er könnte überall in Wales sein. Das macht er gerne mal, wenn er die Zeit dafür hat – mit seinem Rucksack losziehen und wandern. Für mich erscheint das nicht gerade wie Urlaub. Warum gehst du dieses Jahr nicht ins Ausland?, habe ich ihn gefragt. Du verdienst in der Bank genug Geld. Warum machst du nicht Urlaub in Spanien? Da lernst du vielleicht ein nettes Mädchen kennen. Aber nein, Wales gefällt ihm, er wandert gern und er ist gern allein.“

„Er hat keine Freundin?“, fragte Evan.

„Im Augenblick nicht. Es gab ein paar Mädchen, auf die er ein Auge geworfen hatte, aber keine von ihnen war angemessen. Es gibt dieser Tage so wenige nette Mädchen. Die meisten sind kleine Flittchen. Rhodri ist so empfindsam. Ich will nicht, dass er verletzt wird.“ Es war offensichtlich, was sich hier abgespielt hatte – sie hatten den Ansprüchen der Mutter nicht genügt, nicht Rhodris.

„Mag er Musik?“, fragte Evan beiläufig.

Ihr Gesichtsausdruck erhellte sich. „Musik? Er liebt Musik. Er war schon immer sehr musikalisch. Na ja, wie alle Waliser, nicht wahr? Er spielt sehr gut Klavier und hat sich in letzter Zeit verschiedene, ungewöhnliche Instrumente angeeignet – Hackbrett und Zither und weiß Gott was noch. Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Musik gefällt, aber er scheint sie zu genießen. Ich bin nur froh, dass er neben der Arbeit noch andere Interessen hat, damit er nicht so ein Nichtsnutz wird wie sein Vater. Haben Sie ihren Tee ausgetrunken?“ Sie nahm die Tasse, ohne auf eine Antwort zu warten, wusch und trocknete sie ab und stellte sie wieder an ihren Platz.

Evan stand auf. „Danke für den Tee, Mrs. Llewelyn. Wann erwarten Sie Rhodri zurück?“

„Sonntagabend, damit er am Montag wieder zur Arbeit gehen kann.“

„Und Sie wissen nicht, wo ich ihn davor finden kann?“

„Keine Ahnung. Ich gehe davon aus, dass er seiner Mutter eine Postkarte schicken wird, aber da Sie wissen, wie die Post heutzutage arbeitet, wird sie wohl erst nach ihm hier ankommen. Was soll man auch erwarten, wenn faule Lümmel wie mein Ehemann die Post sortieren?“

Sie führte Evan durch den Flur zur Haustür. Durch die offene Wohnzimmertür erhaschte er einen Blick auf ein sauber poliertes Klavier. Die Oberseite war beinahe vollständig mit Porzellanhunden, Fotos und verschiedenen anderen Dekorationen vollgestellt. Kein Wunder, dass Rhodri für ein paar Tage von hier entkommen musste, dachte Evan.






Kapitel 15


Evan trat aufs Gas und fuhr so schnell es der Verkehr zuließ. Jetzt würde Watkins seine Ahnung zu Rhodri Llewelyn nicht mehr von der Hand weisen. Ein Einzelgänger mit dominanter Mutter, schüchtern gegenüber jungen Frauen, ein Musikenthusiast, der sich in den Bergen zu Hause fühlte – was brauchten sie noch, um Gottes willen? Hatte er so kurzfristig Urlaub genommen, weil er die junge Frau irgendwo versteckt hatte?

Ein Auto mit einem großen Wohnwagen fädelte sich von einem Feld in den Verkehr ein. Evan musste hart bremsen und es ging nur im Schneckentempo weiter. Mein Gott, diese Urlauber hatten wirklich keine Ahnung! Kurz wünschte er sich, Verkehrspolizist zu sein. Er packte das Lenkrad fester und schäumte vor Ungeduld, hatte aber keine Möglichkeit, den Wohnwagen zu überholen, ehe er vom Kreisverkehr auf den Parkplatz der Polizeistation abbog. Er eilte ins Gebäude und wollte gerade Detective Inspector Watkins’ Büro betreten, als Glynis Davies’ Kopf aus der benachbarten Tür hervorschaute.

„Es hat keinen Zweck, ihn da zu suchen. Er ist nicht hier“, sagte sie.

„Wo ist er?“

„Unterwegs, um den Profiler zu holen. Chief Inspector Hughes hat beschlossen, dass er lieber persönlich mit dem Mann sprechen möchte, statt nur den Bericht zu lesen.“

„Na was für ein Glück für den Profiler“, sagte Evan. „Und wo ist der große Mann selbst?“ Er senkte die Stimme.

Glynis grinste. „Im Augenblick nirgends zu finden. Und ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.“

„Was habe ich getan?“

„Ihn nicht lange genug beschäftigt. Sie hätten die Bunkerbesichtigung ruhig ein paar Stunden in die Länge ziehen können, damit wir die Möglichkeit haben, hier vernünftig zu arbeiten. Stattdessen war er zurück, ehe ich überhaupt richtig anfangen konnte. Er stand hinter mir und atmete mir in den Nacken, während ich verschiedene Datenbanken durchsuchte. Und als ich gerade dabei war, dem NCIS eine E-Mail zu schreiben, ging er hinter mir ans Telefon und rief sie im selben Moment mit der exakt gleichen Frage an. Ich kam mir wirklich dämlich vor!“

„Tut mir leid“, sagte Evan. „Als wir gesehen haben, dass die Handschellen von der Wand verschwunden sind, kamen wir auf schnellstem Wege zurück.“

„Und dann sind Sie praktischerweise verschwunden.“ Sie blickte ihn finster an.

„Ich hatte die Anweisung, die musikalische Geschichte zu überprüfen.“

„Und, haben Sie etwas herausgefunden? Sie kamen den Flur heruntergeeilt, als hätten Sie ein dringendes Anliegen.“

„Ich habe eine Spur, die sich vielleicht zu verfolgen lohnt“, sagte Evan. Er sah sich im leeren Flur um.

„Ich wollte mir gerade in dem griechischen Restaurant auf der anderen Straßenseite einen Kaffee holen“, sagte Glynis. „Wollen Sie mich begleiten?“

„Kaffee? Mein Bauch fühlt sich an, als wäre es Zeit fürs Mittagessen.“

„Ist es auch.“ Glynis blickte auf ihre Armbanduhr. „Vielleicht machen sie uns ein Gyros zum Mitnehmen. Schnell, bevor die großen Jungs zurückkommen und uns aufhalten können.“

Sie waren aus der Tür und schon auf der anderen Straßenseite, als Glynis fragte: „Also, was haben Sie herausgefunden?“

„Erinnern Sie sich an die junge Frau in der Bank und den Vorfall mit dem Voyeur?“

Glynis nickte. „Sie hatten den jungen Mann in Verdacht, der mit ihr in der Bank arbeitet, nicht wahr?“

„Er benahm sich auffällig unbehaglich, wann immer ich dort war. Warum sollte man sich in der Gegenwart eines Polizisten unwohl fühlen, wenn man nichts zu verbergen hat?“

„Aber ich dachte, er wurde bei der Sache mit dem Voyeur überprüft und entlastet.“

„So steht es im Bericht, aber ich wollte auf dem Rückweg kurz mit ihm sprechen und habe erfahren, dass er Urlaub genommen hat. Also bin ich zu ihm nach Hause gegangen. Er lebt bei einer sehr dominanten Mutter, liebt Musik und geht gerne allein in den Bergen wandern.“

„Klingt wie unser Mann“, sagte Glynis, „aber ich kann mir vorstellen, dass diese Beschreibung auf viele völlig harmlose, junge Männer passt. Sie sollten mit dem Beamten sprechen, der ihn beim letzten Mal überprüft hat – in Bangor, nicht wahr?“

Evan nickte. „Genau. Detective Inspector Jenkins, glaube ich. Kennen Sie ihn?“

„Ich bin ihm mal begegnet. Er ist nicht die hellste Kerze auf der Torte, würde ich sagen. Aber ich gehe davon aus, dass er seine Arbeit gründlich macht. Ist bei der musikalischen Recherche noch irgendetwas aufgetaucht?“

„Nichts. Habe ich aber ehrlich gesagt auch nicht erwartet.“ Evan öffnete die Tür zum Café und hielt sie für Glynis auf. Ausnahmsweise ließ sie das kommentarlos zu. „Wir haben es mit einem akribischen Einzelgänger zu tun. Er hat wahrscheinlich alles bis ins kleinste Detail durchgeplant.“

Sie bestellten Kaffee und Gyros und als sie wieder draußen waren, fragte Glynis leise: „Was halten Sie davon, dass die Handschellen verschwunden sind?“

„Das ist ziemlich alarmierend, oder?“

Glynis zuckte mit den Schultern. „Vielleicht zeigt er uns nur, dass er direkt unter unserer Nase kommen und gehen kann, wie es ihm beliebt. Ich glaube sogar, dass der Täter es genießt, uns zu ködern. Das ist seine Art von Zeitvertreib.“

„Wie sieht es bei Ihnen aus? Sind Sie heute Morgen vorangekommen, obwohl Hughes ihnen im Nacken saß?“, fragte Evan.

„Nicht wirklich. Wir haben uns einige Entführungsfälle angeschaut, aber sie schienen nicht sehr viel mit unserem Fall gemein zu haben. Und Inspector Watkins hat mit der Polizei von Birmingham über das Mädchen namens Debbie gesprochen, das verschwunden ist. Sie haben eine Ahnung, wer damit zu tun haben könnte, weil sie eine Beschreibung des Transporters haben, aber sie haben es nicht geschafft, ihm etwas nachzuweisen.“

Sie standen zusammen vor der Eingangstür und schlürften ihren Kaffee.

„Das ist das Seltsame an diesem Fall“, sagte Evan. „Normalerweise sieht irgendjemand etwas. In Birmingham wurde ein Transporter gesehen. Dieses Mal geht es um einen gut besuchten Berg und niemand hat etwas gesehen.“

„Ich weiß. Es ist wirklich frustrierend.“

„Vielleicht erfahren wir mehr, wenn Rhodri am Sonntag zurückkommt“, sagte Evan.

Glynis blickte zu ihm herauf und blinzelte ins helle Sonnenlicht. „Ich hoffe, Sie haben nicht aus unzureichenden Informationen voreilige Schlüsse gezogen. Bleiben Sie offen für andere mögliche Verdächtige, in Ordnung?“

„Ja, Mutter“, sagte Evan.

Glynis lächelte. „Apropos Mütter, wie kommen Sie mit Ihrer zurecht?“

„Zum Glück bin ich die meiste Zeit unterwegs. Die arme Bronwen hat sie meistens am Hals. Sie versucht ständig, meine Küche zu kapern und für mich zu kochen, und sie erzählt Bronwen, sie würde mich nicht vernünftig ernähren.“

„Ich gehe davon aus, dass Bronwen mit ihr fertig wird. Sie scheint ein Mensch zu sein, der mit vielen Dingen fertig wird.“

„Sie ist großartig. Diese ganze Hochzeit wurde mehr oder weniger auf ihr abgeladen. Wir hatten eine recht kleine Zeremonie und Drinks für ein paar Freunde geplant. Dann sind ihre Eltern auf den Zug aufgesprungen und jetzt ist es eine riesige Veranstaltung. Aber Bronwen lässt sich davon nicht aus der Bahn werfen.“

„Ich hoffe, dass wir diesen Fall vor der Zeremonie aufklären können, sonst wird in der Kirche ein Bräutigam fehlen.“

„Sagen Sie das nicht.“ Evan zog eine Grimasse. „Bron würde mich umbringen.“

„Essen Sie ihr Gyros“, sagte Glynis. „Da kommt ein Mannschaftswagen. Wir müssen gleich wieder weiterarbeiten.“

Evan wickelte das Wachspapier auseinander und nahm einen großen Bissen von dem in warmes Fladenbrot eingewickelten, würzigen Lammfleisch.

„Ich bin froh, dass Sie Essen zum Mitnehmen vorgeschlagen haben“, sagte er. „Ich hätte mich vermutlich mit einem aufgewärmten Würstchen im Schlafrock aus der Kantine zufriedengegeben.“

„Ich esse dort aus Prinzip nichts“, sagte Glynis. „Es gibt ein Niveau, auf das man sich einfach nie herablassen sollte.“

Evan betrachtete sie. Sie war wirkliche eine höchst untypische Polizistin – kultiviert, gebildet, sanft, elegant und sie sah umwerfend aus ...

„Was?“, fragte sie. „Habe ich Essensreste im Gesicht?“

„Nein, alles bestens.“ Evan lächelte. „Ich habe mich nur gefragt, warum Sie sich entschlossen haben, zur Polizei zu gehen.“

„Hauptsächlich, um meine Familie zu ärgern.“ Sie aß einen Bissen von ihrem Fladenbrot. „Sie sind Bronwens Familie recht ähnlich – großes Herrenhaus auf dem Land, jagen, all solche altmodischen Dinge. Meine Mutter debütierte sogar bei Hofe, können Sie sich das vorstellen?“

„Interessant.“ Evan aß seinen letzten Bissen und warf das zusammengeknüllte Papier in einen nahen Mülleimer. „Bronwen meinte, dass ‚Deb‘ in der Botschaft auch für eine Debütantin stehen könnte, und nicht für jemanden namens Debbie.“

„Aber seit ich auf der Welt bin, gab es keine Debütantinnen mehr, also muss es ein altes Verbrechen sein. Was heißen würde, dass unser Mann mindestens sechzig ist. Entführen Männer über sechzig junge Frauen?“

„Warum nicht?“, fragte Evan. „Und selbst wenn es keine offiziellen Debütantinnenbälle mehr gibt, junge Frauen werden noch immer bei königlichen Gartenpartys in die Gesellschaft eingeführt, oder? Und manche Eltern veranstalten sogar Bälle.“

„Tun sie“, stimmte Glynis zu. „Ich persönlich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.“

„Glauben Sie, es wäre möglich, eine Liste dieser jungen Frauen zu bekommen?“

„Wollen Sie mir noch mehr Arbeit auftragen?“ Sie sah ihn mit einem angedeuteten Lächeln an.

Evan zuckte mit den Schultern. „Nur ein Gedanke. Sie haben bestimmt recht, und dieser Kerl will seine Spielchen mit uns spielen. Da er uns einen Hinweis gegeben hat, geht er offensichtlich davon aus, dass wir ihn verstehen können. Wir haben bislang noch keine jungen Frauen namens Deborah gefunden, die in jüngerer Zeit entführt oder ermordet wurden. Halten Sie es für möglich, dass wir nach einem richtig alten Kriminalfall suchen? In dem Fall wäre die Frage: Warum war er so lange untätig?“

„Vielleicht war er das nicht, wurde aber auch nicht erwischt. Vielleicht hat er andere junge Frauen entführt oder getötet, aber ihre Namen lassen sich nicht mit den ersten acht Buchstaben des Alphabets schreiben“, überlegte Glynis.

Sie verstummten, als Inspector Watkins in Begleitung eines älteren Mannes mit gepflegtem, weißem Bart auf sie zukam.

„Ah da sind Sie ja, Evans, Davies“, rief Watkins. „Ist der Detective Chief Inspector schon zurück?“

„Ich weiß es nicht, Sir. Wir waren kurz auf der anderen Straßenseite, um uns einen Kaffee zu holen“, sagte Glynis.

„Also, das hier ist Dr. Hirsch, unser Profiler. Der Detective Chief Inspector wollte ihn unbedingt persönlich kennenlernen.“

Dr. Hirsch neigte den Kopf in einer altmodischen Geste, dann ging er durch die Tür, die Watkins ihm aufhielt.

„Sagen Sie dem Detective Chief Inspector, dass wir in meinem Büro auf ihn warten, ja?“, rief Watkins, als er hineinging.

Als Evan und Glynis ihnen hinterhersahen, wandte Glynis sich wieder zu ihm. „Ich werde sehen, was ich über die Debütantinnen herausfinden kann“, sagte sie. „Der Erste Oberhofmeister muss Listen haben.“

 

„Eine höchst interessante Herausforderung für einen Profiler“, sagte Dr. Hirsch und sah sich zufrieden in der kleinen Gruppe um, die sich in Watkins’ Büro versammelt hatte. Hughes hatte den besten Stuhl in Beschlag genommen. Watkins hockte auf der Ecke seines Schreibtisches, Sergeant Jones saß auf einem stapelbaren Metallstuhl und Evan und Glynis blieb nichts anderes übrig, als an der Tür stehenzubleiben. Die Anspannung war beinahe greifbar.

„Sie müssen verstehen“, fuhr er fort, „dass ich diese Dokumente erstellt habe, bevor ich über die neusten Fakten informiert wurde, aber ich glaube, meine Schlussfolgerungen werden Sie dennoch interessieren. Gut. Fahren wir fort.“ Er hielt inne und schob seine Brille hoch. „Er hat uns in diesem Bunker ein höchst interessantes Szenario präsentiert. In gewisser Weise schien es mir zu perfekt zu sein – beinahe, als hätte er ein Bühnenbild kreiert, nur darauf ausgerichtet, gewisse Reaktionen hervorzurufen.“

Evan sah ihn interessiert an und nickte. Ihm wurde klar, dass er die ganze Zeit einen ähnlichen Eindruck gehabt hatte. „Aber basierend auf meinen Beobachtungen, bin ich zu folgendem Schluss gekommen. Ein weißer Mann mittleren Alters, Mittelschicht oder höher. Gebildet. Sehr intelligent, aber es könnte sein, dass er bei der Arbeit nicht wertgeschätzt wird, oder in einer eintönigen Stelle festhängt, die er als unter seiner Würde ansieht. Sein Auftreten ist ihm wichtig. Er hat auf jeden Fall eine Zwangsstörung. Unterdrückt Emotionen und wirkt sehr beherrscht. Sauberkeit und Ordnung sind für ihn von größter Wichtigkeit. Er ist körperlich gut in Form und hat vermutlich etwas Erfahrung im Outdoor-Bereich. Möglicherweise baut er als Hobby gerne Dinge.“

Er sah auf und lächelte. „Mein nächster Schluss könnte Sie im Licht der gestrigen Kommunikation interessieren. Musik ist ein sehr wichtiger Bestandteil seines Lebens.“

Im Raum herrschte vollständige Stille. Draußen zwitscherte eine Drossel in einem Baum.

„Faszinierend“, sagte Hughes nach einer Weile. „Höchst interessant.“

„Watkins wandte sich an Dr. Hirsch. „Dürften wir Ihnen einige Fragen stellen?“

„Natürlich.“

„Ich frage mich, wie Sie zu manchen dieser Schlüsse gekommen sind. Mittelschicht, mittleren Alters, weißer Mann?“

„Die Wahl seiner Vorräte und sein Musikgeschmack. Die Konservendosen repräsentieren seine Grundnahrungsmittel – Baked Beans, Spaghetti und Rindereintopf. Das alles sind Lieblingsgerichte einer englischen Kindheit, nicht wahr? Aber weniger für die aktuelle Generation, was darauf hindeutet, dass er etwas älter ist. Doch er hatte auch einige gefriergetrocknete Mahlzeiten vorrätig, die man nur in gehobenen Campingläden bekommt.“

„Ist es das, was sie auf die Outdoor-Erfahrung schließen ließ?“, fragte Evan.

Hirsch schüttelte den Kopf. „Das Feldbett“, sagte er. „Es ist ein teures, extra leichtes Modell für ernste Camper, aber es ist außerdem ein Modell, dass seit etwa zehn Jahren nicht mehr verkauft wird. Ich vermute, dass er es seit einiger Zeit besitzt und auch benutzt hat, da es Gebrauchsspuren zeigt. Im Gegensatz zur Bettwäsche, die brandneu war, so wie die Matratze. Ich fürchte, es besteht keine Chance, dort Hautschuppen für DNS-Proben zu finden.“

„Eine Zwangsstörung?“, fragte Watkins.

„Die CDs waren in einer logischen Reihenfolge sortiert. Allein die Entscheidung für so viel Musik von Bach deutet darauf hin, dass ihm Ordnung wichtig ist, aber er hat die verschiedenen Bach-CDs nach dem Kompositionsdatum geordnet, was zeigt, dass er seine Musik kennt und schätzt.“

Er sah sich in der Gruppe um. „Ihnen wird ebenfalls aufgefallen sein, dass er reichlich Musik, aber keinen Lesestoff auf Vorrat hatte. Seinem Verständnis nach, braucht man zum Überleben Musik, aber keine Bücher.“

„Es könnte auch bedeuten, dass man Musik im Dunkeln hören kann, während man zum Lesen gutes Licht braucht“, sagte Glynis. „Ein Gefangener in diesem Bunker hätte sich vielleicht nicht getraut, die letzten Batterien fürs Lesen zu verbrauchen.“

„Gutes Argument, Davies.“ Diesen Kommentar konnte Detective Chief Inspector Hughes sich nicht verkneifen.

„Absolut“, sagte Hirsch. „Und das perfektionistische, zwangsgestörte Verhalten zeigt sich auch in der präzisen Bauweise des Bunkers – wie sie wissen ist er auffällig gut konstruiert – und daran, wie ordentlich das Bett gemacht war. Perfekt gefaltete Laken, wie im Krankenhaus ...“

„Könnte das bedeuten, dass er irgendeine Form von Ausbildung im Krankenhaus absolviert hat?“, fragte Watkins.

„Möglich.“ Dr. Hirsch dachte darüber nach. „Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er einfach zwanghaft ordentlich ist. Und Inspector Watkins hat mir von dem musikalischen Hinweis erzählt, der gestern eingegangen ist. Höchst befriedigend, denn er bestätigt meine Annahmen – die wichtige Rolle der Musik, der Glaube an seinen eigenen Verstand, seine eigene Gerissenheit. Er fordert Sie heraus, weil Sie den Fall für seinen Geschmack nicht schnell genug aufklären. Er ist zuversichtlich, dass er Ihnen Hinweise geben und trotzdem einen Schritt voraus bleiben kann. Für ihn ist das Spaß.“

„Warum der Bunker? Ist das ein Teil seiner Fantasien und seines Verständnisses von Spaß?“, fragte Watkins.

„Vielleicht lebt er nicht allein.“

„So ein Mann ist doch sicher ein Einzelgänger, oder?“, fragte Hughes.

„Vielleicht lebt er mit Verwandten zusammen – seinen Eltern vielleicht?“

„Und die Handschellen?“, fragte Watkins. „Ist das seine Vorstellung von Spaß?“

„Vermutlich eher eine Fantasie. Sie lösen eine unkontrollierbare Reaktion aus, nicht wahr? Eine psychologische Folter. Wenn er eine junge Frau als Gefangene dort hingebrachte hätte, ohne sie zu benutzen, wäre sie sich ständig bewusst, dass sie dort an der Wand hängen, und sie müsste sich pausenlos fragen, wann und wie er sie zu benutzen gedachte.“

Evan schluckte schwer. „Entschuldigen Sie, Sir“, wagte er sich vor, „aber Sie sagten, dass der Mann ihrem Eindruck nach eine Art Bühnenbild gebaut hat, um gewisse Reaktionen hervorzurufen. Ich muss gestehen, dass ich exakt denselben Eindruck hatte. Deshalb frage ich mich jetzt, ob die ganze Sache als Ablenkungsmanöver geplant war und er die junge Frau an einem ganz anderen Ort festhält.“

Hirsch sah ihn an und nickte langsam. „Das wäre möglich. Wenn er die junge Frau am Nachmittag entführt hat, noch ehe der Bunker entdeckt wurde, fragt man sich, warum er sie nicht sofort dort hingebracht hat. Es sei denn, er hatte es gar nicht vor, wie Sie gerade sagten.“

„Warum sollte man sich den ganzen Aufwand machen, einen Bunker zu bauen, was ziemlich anstrengend gewesen sein muss, wenn man gar nicht die Absicht hat, ihn zu benutzen? Und warum gibt es keine Fingerabdrücke?“

„Auch hier könnte es unterhaltsam für ihn sein, zu beobachten, wie Sie darauf reagieren.“

„Das ist alles höchst interessant“, warf Hughes ein, „aber wenn er das Mädchen an einem anderen Ort versteckt hält, wo fangen wir dann mit der Suche an?“

„Ich wünschte, ich könnte Ihnen diese Frage beantworten“, sagte Hirsch.






Kapitel 16


Er tippte die letzten Worte des Briefes, druckte ihn aus, faltete ihn säuberlich zusammen und steckte ihn in den Umschlag. Dann klebte er die Briefmarke auf und betrachtete lächelnd die Adresse auf dem Umschlag. „‚Wirst du in mein Wohnzimmer gehen?‘ sagte die Spinne zur Fliege“, flüsterte er vor sich hin.

 

„Na das war ja was“, murmelte Watkins, als er zurückkehrte, nachdem er den Profiler weggebracht hatte, und Evan zusammen mit Glynis und Sergeant Jones antraf. „Ich bin kurz davor, von Tür zu Tür zu gehen und nachzusehen, wer seine Bettlaken so ordentlich wie im Krankenhaus faltet und Baked Beans isst. Ich weiß nicht, wie wir ihn jemals aufspüren sollen.“

„Entschuldigen Sie, Sir.“ Glynis Davies berührte ihn am Arm. „Ich habe nachgedacht.“

„Die kleine Dame hat nachgedacht“, sagte Sergeant Jones und erntete böse Blicke von Watkins und Evan, sowie ein versteinertes Starren von Glynis selbst.

„Was ich gerade sagen wollte“, fuhr sie fort, „alles was wir bislang getan haben, setzte voraus, dass der Mann eine Vergangenheit hier in dieser Gegend hat. Ging er zu einem Psychiater, war er in einem Musikverein, hat er diese CDs hier gekauft? Was ist, wenn er nur ein Sommerurlauber ist, wie all die anderen Touristen auch? Was, wenn er in einem Wohnwagen lebt? Welchen einfacheren Weg gäbe es, um Werkzeuge und Baumaterial zu transportieren? Er könnte dicht am Berg geparkt und das Baumaterial nach Belieben zum Bunker getragen haben.“

Im Raum herrschte Stille.

Wohnwagen – das Wort löste ein ungutes Gefühl in Evan aus. Es war noch nicht lange her, dass er gerufen worden war, um auf einem Campingplatz nach einem vermissten Kind zu suchen. Er wusste, wie simpel es war, eine junge Frau vom Berg in einen bereitstehenden Wohnwagen zu bringen.

Watkins räusperte sich. „Und ist er Ihrer Meinung nach noch mit seinem Wohnwagen hier in der Gegend?“

„Ich hoffe, dass sie nicht wieder von meinen Jungs verlangen, jeden verdammten Campingplatz in Nordwales zu durchsuchen“, sagte Sergeant Jones. „Das hatten wir dieses Jahr schon.“

Glynis zuckte mit den Schultern. „Wenn er gesehen hat, dass sein Bunker entdeckt wurde, ist er vielleicht hastig aufgebrochen. Ich hatte gerade noch einen Gedanken ...“ Sie warf Sergeant Jones einen finsteren Blick zu, ehe der den Mund aufmachen konnte. „Vielleicht hat er die Handschellen entfernt, weil man ihn damit hätte identifizieren können. Es gibt immerhin nicht viele Anbieter von Handschellen in diesem Land. Wir hätten sie vermutlich zurückverfolgen können, wenn wir die Gelegenheit gehabt hätten.“

„Verdammt“, murmelte Watkins. „Warum haben wir nicht früher daran gedacht?“

„Wir haben all die anderen Spuren untersucht“, sagte Glynis. „Wir haben immer noch die Fotos aus dem Bunker. Wir können sie vermutlich vergrößern und den Lieferanten über das Internet herausfinden. Ich werde es mal versuchen.“

„Ich hatte gerade auch noch einen Gedanken, Sir“, sagte Evan.

„Die kleinen, grauen Zellen brummen heute Nachmittag aber, was?“, kommentierte Watkins lächelnd.

„Wir könnten in einem Aufruf um Videomaterial bitten“, fuhr Evan fort. „Manche Touristen haben an dem Tag als Shannon verschwand bestimmt bei ihrer Besteigung des Snowdon gefilmt oder fotografiert. Es wäre möglich, dass darauf ein Wohnwagen oder ein Wohnmobil am Anfang des Wanderweges zu sehen ist. Wer weiß, vielleicht kann man sogar das Nummernschild erkennen.“

„Sehr gute Idee, Evans. Rufen Sie bei den Zeitungen und Fernsehsendern an, ja? Und besorgen Sie eine Liste mit Namen und Adressen von allen Campingplätzen in der Gegend. Wir suchen nach Wohnwagen mit alleinstehenden Männern, besonders, wenn sie am vergangenen Dienstag abgereist sind. Das wäre zumindest ein Anfang. Ihre Jungs können das übernehmen, oder, Bill?“

„Ich schätze schon“, sagte Sergeant Jones widerwillig.

„Und bitten Sie Ihre Leute, nach Wohnwagen oder Wohnmobilen Ausschau zu halten, die allein in abgelegenen Gegenden stehen“, fügte Evans hinzu. „Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er die junge Frau noch immer irgendwo in der Gegend gefangen hält.“

Sergeant Jones warf Evan einen Blick zu, der ihm eindeutig zu verstehen geben sollte, dass er sich nicht von einem einfachen Detective Constable herumkommandieren lassen würde, wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. „Kann wohl nicht schaden“, murmelte er, verließ den Raum und ließ die Tür hinter sich zuknallen.

Watkins blickte zu Evan. „Ihre Untersuchungen zur musikalischen Seite des Falls haben wohl nichts Hilfreiches ergeben, oder?“

„Gar nichts, Sir. Aber ich habe den jungen Kerl aus der Bank überprüft, von dem ich Ihnen erzählt habe, und ich glaube nicht, dass wir ihn mit Sicherheit ausschließen können. Abgesehen davon, dass er nicht mittleren Alters ist, passt er gut ins Profil. Er lebt bei einer sehr dominanten Mutter, ist schüchtern und zurückgezogen, liebt Musik und ist sehr viel draußen unterwegs.“

„Aber vermutlich hat er für den vergangenen Dienstag ein Alibi. War er nicht bei der Arbeit?“

„Ja, war er“, musste Evan eingestehen. „Das stimmt. Ich war gegen vier Uhr mit Bronwen in der Bank. Ich weiß noch, dass ich ihn dort gesehen habe. Aber hätte er es nicht in einer einstündigen Mittagspause nach rauf nach Llanberis und wieder zurück schaffen können?“

„Das wäre eine lange Mittagspause geworden“, sagte Watkins. „Und er hätte noch Zeit gebraucht, um der jungen Frau auf dem Berg aufzulauern und sie dann zu verstecken.“ Er grinste. „Ich glaube, Sie fixieren sich zu sehr auf diesen Kerl, Evans. Abgesehen von der Tatsache, dass er beunruhigt wirkte, als Sie ihn sahen, haben Sie nichts in der Hand. Vielleicht haben Sie mal gesehen, dass er im absoluten Halteverbot parkte und er fühlt sich seitdem schuldig, wer weiß.“

„Eines noch, Sir. Er hat Urlaub genommen, ganz unerwartet. Der Bankdirektor ist wütend, weil er sich im Stich gelassen fühlt. Laut seiner Mutter ist er irgendwo in den Bergen wandern.“

„Es ist trotzdem noch weit hergeholt. Noch irgendwelche schlauen Einfälle?“

Evan legte die Stirn in Falten. „Ich dachte, dass ich vielleicht noch einmal ein paar der Nationalparkranger unter die Lupe nehmen sollte. Laut Paul Upwood hat Shannon sich auf dem Berg mit einem Mann unterhalten, der Eddie Richards ähnelte, einem der Parkranger. Eddie sagte, er sei an dem Tag nicht einmal in der Nähe des Snowdon gewesen. Und der andere Ranger, Roger Thomas, ist ein schüchterner, musikalischer Kerl. Er hatte am Dienstag frei und behauptet, mit seinem Chor in Bala geprobt zu haben.“

„Das sollte recht einfach zu überprüfen sein“, sagte Watkins. „Machen Sie das heute Nachmittag?“

„Natürlich, Sir.“ Evan nickte. „Aber was ist mit der toten Deb? Wird Glynis an diesem Aspekt arbeiten?“

„Was soll mit ihr sein?“, fragte Watkins. „Wir haben im ganzen Vereinigten Königreich nach ihr gesucht und nichts gefunden. Es sind keine vermissten Frauen namens Deb aufgetaucht.“

„Warum gibt er uns dann einen Hinweis, der uns nicht weiterbringt?“

„Vielleicht warnt er uns, dass er schon zuvor junge Frauen umgebracht hat, um den Einsatz zu erhöhen?“, schlug Watkins vor.

Evan schüttelte den Kopf. „Wir sollen wissen, wovon er spricht“, sagte er. „Da bin ich mir sicher.“

 

Kurze Zeit später saß Evan in einem Streifenwagen und fuhr wieder nach Süden zur Nationalparkverwaltung. Der Verkehr floss langsam, überall waren Reisebusse und voll beladene Autos. Er sah Kinder, Strandbälle und Koffer ... und dann waren da noch die Wohnwagen. Etliche davon. Wohnwagen, wohin er auch sah, auf Feldern, auf der Straße, in Haltebuchten. Wie in aller Welt sollten sie die alle überprüfen? Das war eine unmögliche Aufgabe. Wenn der Entführer die junge Frau wirklich in einen Wohnwagen gebracht hatte, könnten sie mittlerweile überall sein. Er könnte sie getötet und auf den idealen Augenblick gewartet haben, um sie in einen See oder eine Mine zu werfen, oder sie sogar zu vergraben.

Aber der Brief war in Bangor aufgegeben worden, rief er sich ins Gedächtnis. Und die Postkarte mit dem Musikwunsch war auch aus der Gegend verschickt worden. Der Mann war noch in der Nähe geblieben, nachdem die junge Frau entführt wurde, zumindest lange genug, um Briefe zu schreiben. Der Gedanke an die Postkarte erinnerte ihn daran, dass er den Musikwunsch beim Radio noch gar nicht näher untersucht hatte. Was, wenn die ersten Noten dieses Stückes auch eine Warnung ergaben? Diesem Impuls folgend bog er Richtung Porthmadog ab. Er glaubte, sich an einen Musikladen in der High Street zu erinnern. Den Laden gab es, aber sie hatten Scheherazade nicht auf Lager.

„Sie kennen nicht zufällig die ersten Noten des Schiffbruch-Themas?“, fragte Evan.

Die junge Frau hinter der Ladentheke sah ihn ausdruckslos an, als würde er Chinesisch sprechen. „Wie bitte?“, fragte sie.

Evan wiederholte die Frage.

„Einen Moment“, sagte sie. „Ich hole Mr. Cuthbert.“ Einige Minuten später kam ein älterer Mann aus einem Hinterzimmer und wischte sich hastig Sahne und Marmelade aus den Mundwinkeln.

„Tut mir leid“, sagte er. „Meine Nachbarin macht wunderbare walisische Küchlein und sie bringt mir immer welche, die noch warm sind.“

„Da könnte ich auch nicht nein sagen“, stimmte Evan zu und erklärte seine Frage.

„In der Suite gibt es mehrere Passagen, in denen das Schiff-und-Wellen-Motiv auftaucht“, sagte Mr. Cuthbert langsam. „Wollen Sie die Noten wissen, die die Schiffbruch-Sequenz eröffnen?“

„Ich weiß es nicht genau“, sagte Evan. „Ich weiß, dass der Teil, der im Radio gespielt wurde, das Schiff und das Meer oder der Schiffbruch hieß. Es klang kräftig, mit vielen Blechbläsern und Beckenschlägen, aber ich bin kein Musiker.“

„Dann suchen Sie vermutlich das Motiv“, sagte Cuthbert. „Die musikalische Phrase, die mehrfach wiederholt wird. Ich bin mir nicht ganz sicher, in welcher Tonart es ist, aber ich kann es mal versuchen.“ Er ging zu einem Klavier, öffnete den Deckel und spielte zögerlich einige Töne. „Ja, das ist es ungefähr.“

Er sah zu Evan auf und der nickte. „Das klingt richtig.“

Er spielte es nochmal.

„Und wie lauten die Noten?“, fragte Evan. „Ich meine die einzelnen Noten, die Sie spielen.“

Mr. Cuthbert zählte sie auf. Sie ergaben keine Worte.

„Natürlich ist es vermutlich eine andere Tonart“, sagte Mr. Cuthbert. „Ich habe ein gutes Gehör, aber es ist nicht perfekt.“

„Wenn es in einer anderen Tonart wäre, wie würden die Noten dann lauten?“, fragte Evan.

Auch nach mehreren Anläufen ergaben sich keine brauchbaren Worte.

„Na gut. Dankeschön. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen solche Mühe gemacht habe“, sagte Evan.

„Was genau suchen Sie denn?“, fragte Cuthbert.

Evan erklärte alles und der Mann schüttelte den Kopf. „Was für eine seltsame Geschichte. Sie haben also keine Ahnung, wer dieses spezielle Stück für Sie ausgewählt hat?“

„Ganz und gar nicht“, sagte Evan. „Ich verstehe auch nicht, was ein Musikstück über einen Schiffbruch mit einer verschwundenen jungen Frau in Nordwales zu tun haben soll. Aber vielen Dank für Ihre Zeit. Widmen Sie sich wieder den Küchlein, ehe sie ganz kalt werden.“

Er ließ Porthmadog hinter sich und bog wieder auf die Hauptverkehrsstraße ein. Ganz und gar nicht, wiederholte er in Gedanken. Stürmische See. Schiffbruch. Es gab Schiffswracks an der Küste. War es möglich, dass die junge Frau irgendwo auf einem Boot versteckt wurde? Schickte der Täter sie auf eine sinnlose Suche nach der anderen, während er sie beobachtete und ihre Hilflosigkeit genoss?

Er krallte sich frustriert am Lenkrad fest. Irgendetwas war faul an der ganzen Sache. Das Gefühl hatte er von Anfang an gehabt, und er hatte es noch immer. Er versuchte, sich einen Mann vorzustellen, der auf dem Berg auf der Lauer lag, und auf den richtigen Moment wartete, um sich Shannon Parkinson zu schnappen. War sie ein zufälliges Opfer, oder hatte er sie schon zuvor gesehen und ihr nachspioniert? Wie hätte er dann wissen können, dass sie sich von ihrem Freund trennen würde? Nein, es musste ein Zufall gewesenen sein. Wenn es so war, hatte er nach einem bestimmten Typ Frau gesucht? Vielleicht könnte es sich lohnen, ein Bild der vermissten Debbie aus Birmingham zu besorgen, um zu überprüfen, ob sie sich ähnlich sahen. Er dachte noch einen Schritt weiter – was war mit anderen jungen Frauen, die vermisst wurden und vermutlich entführt worden waren? Ähnelte eine von ihnen Shannon Parkinson?

Als der Mann Shannon geschnappt hat, wie hat er sie dann zum Schweigen gebracht? Wie hatte er sie vom Berg bringen können, ohne beobachtet zu werden?

Und was hatte das alles mit einem alten Musikstück über einen Schiffbruch zu tun? Wer war Deb und wie ist sie gestorben? War das alles nur ein unglaublich aufwändiger Scherz? Amüsierte sich jemand auf Kosten der Polizei Nordwales?

Er blickte überrascht auf, als er feststellte, dass er sich der Abfahrt zur Parkverwaltung näherte. Er war so in Gedanken verloren gewesen, dass er sich nicht an die Fahrt erinnern konnte. Heute hatte er Glück. Eddie Richards war tatsächlich im Büro. Er wirkte überrascht, Evan wiederzusehen, aber er beantwortete seine Fragen mit höflicher Resignation. Nein, wie er schon gesagt habe, er sei an diesem Tag nicht auf dem Berg gewesen. Falls Evan das überprüfen wolle, er lieferte an diesem Nachmittag Broschüren zum Nationalpark-Büro in Betws-y-coed. Und er erinnerte sich nicht daran, einer jungen Frau mit schmerzenden Füßen geholfen zu haben.

„Gut. Danke, Mr. Richards“, sagte Evan. „Ich soll alle noch einmal befragen, also mache ich das. Mögen Sie zufällig Musik?“ Er verfluchte sich dafür, diese Frage so ungeschickt und offensichtlich gestellt zu haben. Wenn Eddie Richards der Mann war, nach dem sie suchten, wäre er jetzt bestens vorgewarnt.

„Musik?“ Eddie Richards zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, ich mag sie so gern wie jeder andere. Als Kind habe ich gerne in der Kapelle mitgesunden, aber ich treffe keinen Ton, das wird ihnen auch meine Frau bestätigen können, die mich oft genug im Bad singen gehört hat.“ Er kicherte. Dann wurde er ernst. „Es gibt vermutlich gute Gründe für diese Fragen. Würden Sie mir sagen, worum es hier geht?“

Evan erklärt so viel er konnte.

„Jemand hat in einem Wald in der Nähe des Llanberis-Wanderweges einen Bunker angelegt“, sagte er. „Das bedeutet, dass derjenige in der Lage gewesen sein muss, unbemerkt Werkzeug und Baumaterial dort hinzubringen.“

Eddie Richards nickte. „Ah, natürlich, mit einem Fahrzeug der Parkverwaltung könnte man das machen. Aber was hat die Musik damit zu tun?“

Evan erklärte ihm auch das und er schüttelte den Kopf. „Sie haben es mit einem echten Irren zu tun, was? Da ist jemand so richtig durchgeknallt. Ich wünschte, einer von uns hätte ihn beim Graben des Bunkers oder bei der Entführung der jungen Frau beobachtet. Armes Ding. Ich frage mich, ob sie noch am Leben ist.“

„Das frage ich mich auch“, sagte Evan. „Es scheint, als würden wir uns im Kreis drehen und kein Stück weiterkommen.“ Er blickte durch den Raum zur Empfangsdame, die gerade telefonierte. Er senkte die Stimme: „Was ist mit Roger Thomas? Er mag Musik, oder?“

„Roger? Er lebt für seinen Chor. Ist ständig am Singen. Er treib manche Mitarbeiter damit in den Wahnsinn, aber ob er der Mann ist, den sie suchen – nein, er ist ein guter Kerl. Roger ist immer bereit, mitanzupacken. Ruhig, ja. Zurückgezogen, aber ein guter Kerl. Im Notfall könnte ich mich voll auf ihn verlassen.“

Als Evan das Gebäude verließ, war er sich sicher, dass Eddie Richards unschuldig war, bei Roger Thomas war er allerdings noch unsicher. Eddie wirkte auf ihn wie ein verlässlicher Mensch mit gesundem Urteilsvermögen. Und Eddie hatte das Gefühl, dass Roger Thomas ein guter Kerl war. Aber Evan war schon lange genug bei der Polizei, um zu wissen, dass Gut und Böse nicht immer so offensichtlich waren. Als Detective war es seine Aufgabe, alles zu hinterfragen und zu überprüfen, inklusive des Alibis eines Mannes, der angeblich für seine Musik lebte.






Kapitel 17


Sobald Evan wieder am Auto war, holte er sein Handy heraus und rief die Nummer an, die er auf seiner Liste für den Cor Meibion y Moelwyn in Blaenau Ffestiniog fand. Er sprach mit einem Mr. Howard Rhys-Davies, der sich sofort als wichtigtuerisches Individuum herausstellte. Evan vermutete, dass er klein und von unscheinbarem Aussehen war.

Ja, er habe richtig gehört. Der Chor hatte am vergangenen Dienstag im Veranstaltungssaal in Bala geprobt, um ein Gefühl für die Akustik zu bekommen. Und ja, Roger Thomas war ein langjähriges Mitglied und würde eine Probe höchstens dann versäumen, wenn er auf dem Sterbebett läge.

Das war die Antwort, mit der Evan gerechnet hatte. Er bedankte sich bei dem Mann. Dann fiel ihm in letzter Sekunde noch ein zu fragen: „Wann fand denn die Probe am Dienstagnachmittag statt?“

„Sie war nicht am Nachmittag, junger Mann, sondern am Dienstagabend, um sechs Uhr“, sagte Howard Rhys-Davies. „Wir haben zu viele Mitglieder, die in Vollzeit arbeiten und können uns nicht während der Arbeitszeit treffen. Deshalb haben wir nur noch Abendproben.“

„Sechs Uhr“, wiederholte Evan. „Und Roger Thomas war pünktlich da?“

Er hörte, wie der Mann Luft durch seine Zähne einsog. „Jetzt da Sie fragen, er war ein paar Minuten zu spät, was eigentlich so gar nicht zu ihm passt. Aber wir waren noch mit der Reihenfolge der Stücke beschäftigt, also hat er nichts verpasst. Darf ich fragen, worum es geht? Mr. Thomas hat sich doch nichts zu Schulden kommen lassen, oder?“

„Wir überprüfen im Augenblick nur Aussagen, Mr. Rhys-Davies. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Evan legte auf und klappte sein Handy zu. Roger Thomas hatte ihn also angelogen, und er kam ihm nicht wie ein Mann vor, der ohne guten Grund lügen würde. Er hatte den ganzen Nachmittag frei gehabt und war etwas zu spät in Bala eingetroffen ...

Evan suchte Thomas’ Adresse heraus und fuhr direkt dorthin. Er stellte überrascht fest, dass er in einer Doppelhaushälfte in einer Sozialbausiedlung am Rand von Harlech wohnte. Er wusste nicht, warum er so überrascht war. Er hatte wohl das Vorurteil, dass Parkranger in abgelegenen Cottages wie seinem eigenen wohnten. Als er die Hausnummern überprüfte und sah, welche Hälfte Roger Thomas gehörte, beschleunigte sich sein Puls. Im Vorgarten stand ein Wohnwagen. Evan öffnete das Gartentor und rannte direkt zum Wohnwagen. Er versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen. Allerdings stellte er fest, dass er in das hinter Fenster schauen konnte, indem er auf die Anhängerkupplung kletterte. Es war ein geräumiger Wohnwagen, tadellos sauber, mit einem Tisch und einer Bank am einen und einem Bad am anderen Ende. An einer Seitenwand reihten sich Spüle, Kühlschrank und Kochfeld auf, alle glänzend sauber. Aber keine Anzeichen dafür, dass der Wohnwagen jemals benutzt worden war. Und auch kein Schrank, in dem man eine junge Frau einsperren könnte.

Natürlich war sie nicht mehr da, sagte Evan sich. Thomas hätte den Anhänger nur genutzt, um sie zu einem vorbereiteten Ort zu bringen – ein weiterer Bunker, oder vielleicht sogar ein Zimmer in seinem Haus.

„Hey, Sie da. Was tun Sie da? Kommen Sie da runter ... Sie verkratzen noch die Farbe.

Die Stimme in Evans Rücken ließ ihn zusammenzucken. Er kletterte unbeholfen herunter und verstauchte sich beinahe noch den Knöchel. Roger Thomas stand in seiner Haustür und starrte ihn an.

„Oh, Sie sind’s – Constable Evans“, sagte er und die Wut wich aus ihm, wie Luft aus einem Ballon. „Darf ich fragen, war Sie da an meinem Wohnwagen tun?“

„Wir wurden gebeten, alle Wohnwagen in der Gegend zu überprüfen, Mr. Thomas. Und da ich ohnehin auf dem Weg zu Ihnen war, dachte ich, ich schaue mir besser auch gleich Ihren an.“

„Worauf sollen Sie sie überprüfen?“

„Eine junge Frau wurde entführt, Mr. Thomas. Ein Wohnwagen wäre eine Möglichkeit, sie fortzubringen.“

„Und Sie glauben, dass ich etwas damit zu tun haben könnte?“, verlangte Thomas zu wissen, während sein Gesicht scharlachrot anlief. „Glauben Sie, ich hätte eine junge Frau entführt?“

„Wir müssen jeden überprüfen, der in der Gegend gewesen sein könnte, Mr. Thomas. Und als Mitarbeiter des Nationalparks könnten Sie natürlich eine Frau vom Berg herunterbringen, ohne dabei aufzufallen.“

Roger Thomas blickte sich auf der Straße um und bemerkte eine Frau, die aus dem Haus auf der anderen Straßenseite gekommen war, scheinbar nur, um ihre Milchflaschen rauszustellen. „Sie kommen besser rein“, sagte er.

Er führte Evan in ein makellos sauberes Wohnzimmer, das von einem Flügel dominiert wurde. Auf dem Kaminsims standen mehrere Pokale und ein gerahmtes Foto von Rogers Chor.

„Setzen Sie sich.“ Er deutete auf ein Sofa, das in einen Schonbezug aus Chintz gehüllt war. „Hören Sie, Constable, ich wünsche mir so sehr wie jeder andere, dass Sie die junge Frau finden, aber ich sagte Ihnen bereits, dass ich an diesem Tag nicht gearbeitet habe. Ich war nicht einmal in der Nähe des Snowdon. Morgens ging ich Einkaufen, ich habe sogar den Kassenbon von Tesco, um das zu beweisen, und am Nachmittag probte ich mit meinem Chor in Bala – und Sie müssen zugeben, dass das ein ganzes Stück in die entgegengesetzte Richtung ist.“ Er starrte Evan trotzig an. „Und Sie können das auch bei meinem Chorleiter überprüfen, wenn Sie wollen.“

„Habe ich bereits, Mr. Thomas“, sagte Evan.

„Na dann ist ja alles klar.“

„Dabei traten einige interessante Fakten zutage. Er sagte mir, dass die Probe gar nicht am Nachmittag, sondern am Abend stattfand.“

Roger Thomas legte die Stirn in Falten, als er darüber nachdachte. „Na ja, als wir anfingen, war es wohl schon früher Abend“, sagte er. „Zu dieser Jahreszeit ist es noch so lange hell, dass man vor acht Uhr nicht wirklich daran denkt, dass es schon Abend ist, oder?“ Er hielt inne und wartete auf irgendeine Reaktion von Evan. „Auf jeden Fall bin ich am Nachmittag hier losgefahren“, sagte er trotzig.

„Dann haben Sie ein wenig die Landschaft genossen?“, fragte Evan.

„Was soll das denn heißen?“

„Der Schriftführer Ihres Chors, Mr. Howard Rhys-Davies erinnerte sich daran, dass sie etwas zu spät waren. Sie kamen nach Beginn der Probe hereingerannt und wirkten nervös und außer Atem.“

Thomas lief erneut hochrot an. „Das ist doch lächerlich. Ich war höchstens zwei Minuten zu spät. Sie hatten noch nicht einmal angefangen zu singen. Toll, dass er das erwähnt. Also ehrlich, dieser Mann ist manchmal unerträglich.“

„Warum kamen Sie zu spät, Mr. Thomas, wenn Sie doch den ganzen Nachmittag Zeit hatten?“

„Wenn Sie es unbedingt wissen wollen“, sagte Roger Thomas, „ich habe mich am Nachmittag zu einem Nickerchen hingelegt und vergessen, meinen Wecker zu stellen. Ich schlafe tagsüber normalerweise nicht, aber ich hatte eine anstrengende Woche hinter mir. Ich war entsetzt, als ich nach dem Aufwachen feststellte, dass es schon halb fünf war.“

„Ich verstehe“, sagte Evan und ließ Roger Thomas keine Sekunde aus den Augen. Der Mann fühlte sich in seiner Gegenwart offensichtlich unwohl, aber das konnte auch Verlegenheit sein, weil er sich ertappt fühlte. Wenn er aus einer typischen, walisischen Arbeiterfamilie stammte, war es eine schwere Sünde, zuzugeben, am Nachmittag ein Nickerchen gemacht zu haben. Bei Tageslicht wurde ehrlich gearbeitet. Nur nachlässige, faule, anglikanische Engländer legten sich am Nachmittag hin.

„Nun gut, danke für Ihre Zeit, Mr. Thomas“, sagte er und erhob sich vom Sofa. „Tut mir leid, dass ich Sie noch einmal belästigt habe.“

Er bemerkte den erleichterten Ausdruck, der sich kurz über Thomas’ Gesicht schlich, während er Evan zur Haustür begleitete. „Ist schon in Ordnung. Sie müssen eben ihrer Pflicht nachgehen und befragen vermutlich etliche Unschuldige, ehe sie den Schuldigen finden.“

„Ich hoffe nur, dass wir den Schuldigen finden, solange die junge Frau noch am Leben ist“, sagte Evan. Er trat in den Wind hinaus, der vom Meer hereinblies. Jeden Augenblick würde es regnen.

„Sieht nach einem Wetterwechsel aus“, sagte Thomas und starrte auf den dunklen Umriss von Harlech Castle, der zwischen ihnen und der Irischen See aufragte.

„Ich hoffe, das schlechte Wetter hält sich nicht“, sagte Evan. „Ich heirate nächste Woche Samstag. Festzelt, Sektempfang unter freiem Himmel – das ganze Programm. Wenn es regnet, könnte das eine feuchte Angelegenheit werden. Die Damen mögen es nicht, wenn ihre Hüte nass werden.“

„Sie können ohnehin nicht viel dagegen tun, oder?“, fragte Thomas. „Klingt, als würde es ein großes Fest werden, oder?“

Evan zog eine Grimasse. „Das war die Idee meiner zukünftigen Schwiegermutter, nicht meine.“

„Ist es immer“, sagte Thomas und sie tauschten ein Grinsen aus.

Die ersten Regentropfen fielen auf den betonierten Stellplatz des Wohnwagens.

„Sie haben da einen schönen Wohnwagen, Mr. Thomas“, sagte Evan. „Gehen Sie viel auf Reisen?“

„Ich habe ihn gerade erst gekauft“, sagte Roger Thomas.

„Wirklich?“

„Ich habe ein wenig geerbt und dachte es wäre schön, im Land herumfahren und Musikfestivals besuchen zu können. Ein hübsches Teil, nicht wahr?“

„Ja, sehr schön“, sagte Evan. „Dann hatten Sie noch gar keine Gelegenheit, ihn auszuprobieren?“

„Nein, abgesehen davon, dass ich am ersten Abend nach dem Kauf auf dem Herd gekocht habe, um zu sehen, ob alles funktioniert. Aber im September habe ich Urlaub und dann fahre ich mit dem guten Stück nach Irland. In Cork findet ein gälisches Festival statt, das ich gerne besuchen würde. Wollen Sie sich mal drinnen umsehen? Er ist wirklich gut eingerichtet.“

„Na gut.“ Evan ließ sich von Thomas den Wohnwagen zeigen, obwohl er schon fast alles vom Fenster aus gesehen hatte. Er ließ Roger Thomas’ Haus verwirrt und beunruhigt hinter sich. Roger Thomas passte auf jeden Fall in vielerlei Hinsicht ins Profil – er lebte für seine Musik, wie Eddie Richards es ausgedrückt hatte, er lebte allein und hatte sich gerade einen Wohnwagen zugelegt. Dennoch ging Evan davon aus, dass ihr Täter seine Verbindung zur Musik nicht so offen zur Schau gestellt hätte. Außerdem war Thomas ein treues Chormitglied – jemand, der sich gerne einer Gruppe anschloss.

Evan musste zugeben, dass alle seine Antworten Sinn ergaben. Jeder konnte mal verschlafen. Er war offensichtlich stolz auf seinen neuen Wohnwagen. Und Der Wohnwagen schien tatsächlich noch nicht benutzt worden zu sein. Und doch war er in Evans Gegenwart nervös und unsicher gewesen. Warum? Die normale Reaktion eines Parkrangers hätte die Frage sein müssen, wie er helfen könne. Thomas schien sich seltsamerweise kaum für die vermisste junge Frau zu interessieren. Könnte das daran liegen, dass er wusste, wo sie war, und daher wusste, dass weitere Suchaktionen nur Zeitverschwendung wären? Evan wünschte, er wüsste mehr über Psychologie. Er hatte sich noch in keinem Fall so blind gefühlt wie in diesem, als würde er im Dunkeln tappen und nach jedem Strohhalm greifen. Warum hatte noch niemand ein simples, zuverlässiges Wahrheitsserum entwickelt?, fragte er sich. Als er die Brücke über den Meeresarm erreichte, die ihn zur Polizeistation zurückbringen würde, dachte Evan an Eddie Richards. Eddie wirkte wie ein besonnener Mensch. Wäre es eine gute Idee, Eddie darum zu bitten, Roger Thomas im Auge zu behalten? Ethisch wäre das vermutlich nicht gerade. Außerdem hatten sie es mit einem intelligenten Täter zu tun. Wenn er bislang die Polizei überlisten konnte, wenn er es geschafft hatte, auf einem gut besuchten Berg eine junge Frau zu entführen und dicht an einem Wanderweg einen Bunker zu graben, würde ihm jetzt auch kein Fehler unterlaufen. Im Augenblick mussten sie einfach sein Spiel mitspielen.






Kapitel 18


Der Wind hatte zugenommen, als der Sturm das Land erreichte, und peitschte Wellen durch den sonst so ruhigen Meeresarm gegen die Brücke. Die Rückfahrt schien ewig zu dauern. Der Regen war stärker geworden, prasselte auf die Windschutzscheibe und verlangte den Scheibenwischern einiges ab. Evan viel wieder auf, dass er an unzähligen Wohnwagen vorbeikam, die in Haltebuchten standen oder im Schneckentempo die Steigung erklommen. Wie sollte es möglich sein, sie alle zu kontrollieren? Bei diesem Wetter und zu dieser späten Stunde würde er es gewiss nicht versuchen. Er beschloss, dem Detective Inspector alles am Telefon zu berichten, um dann hoffentlich am Abend nicht mehr gebraucht zu werden. So könnte er über Beddgelert fahren und sich einen Umweg von über dreißig Kilometern sparen.

Der Detective Inspector ging ans Telefon und Evan hörte ein dumpfes Grummeln: „Watkins.“

„Wo stecken Sie, Sir?“

„Mitten in einem Shepherd’s Pie. Sind Sie das, Evans?“

„Ja. Ich bin gerade auf dem Rückweg, nachdem ich noch einmal die Mitarbeiter der Nationalparkverwaltung befragt habe. Wollen Sie meinen Bericht jetzt hören, oder hat das bis morgen Zeit?“

„Haben Sie irgendetwas herausgefunden, das sofortiges Handeln nötig macht?“

„Nicht wirklich, Sir, nur einen Verdacht zu Roger Thomas, einem der Parkranger, der sich gerade einen neuen Wohnwagen zugelegt hat und ...“

„Dann lassen Sie mich weiteressen, Evan. Ein guter Freund ist zu Besuch. Und meine Frau hat sich beschwert, weil ich die ganze Woche noch nicht einmal mit der Familie zu Abend gegessen habe. Sie starrt mich an, während wir hier sprechen. Besprechung morgen um acht, in Ordnung?“

„Ich bin immer noch im Streifenwagen unterwegs.“

„Dann bringen Sie ihn morgen zurück. Vor Ihrem Haus wird man ihn wohl kaum stehlen, oder?“

Mit diesen Worten legte Watkins auf. Damit war das erledigt. Er war für den Abend von seinen Pflichten entbunden. Evan verspürte freudige Erregung, bis ihm wieder einfiel, dass irgendwo noch immer eine junge Frau gefangen gehalten wurde und sich wünschte, tot zu sein. Ein weiterer Tag war vorbei und sie waren noch keinen Schritt näher dran, auch nur einen Aspekt dieses rätselhaften Falls aufzuklären. Aber Bronwen würde sich freuen. Er würde sich den ganzen Abend lang nur ihr widmen können und mit ihr die Sitzordnung, die Musik und die unzähligen weiteren Details besprechen können, die anscheinend für eine Hochzeit entschieden werden mussten.

Als er am Nant-Gwynant-Pass angekommen war, schwebte ihm das lebhafte Bild eines Abendessens vor Augen, das ihn erwarten würde. Bronwen hätte schon etwas auf dem Herd stehen, sie würden sich eine Flasche Wein aufmachen und Zeit haben, um ihre Zweisamkeit zu genießen, was eindeutig schon eine ganze Weile überfällig war.

Evan öffnete vorsichtig die Haustür, schnupperte, ob er Essensduft riechen konnte und ob der Geruch eher von Bronwen oder von seiner Mutter stammte. Im Haus war es still.

„Bron?“, rief er und seine Stimme hallte durch den dunklen Flur. „Mutter?“

Niemand antwortete. Das musste bedeuten, dass Bronwen oben im Cottage war und bereits alles in Betrieb genommen hatte. Schlaues Mädchen, dachte er. Dort oben bestand keine Gefahr von plötzlich auftauchenden Schwiegermüttern, besonders nicht bei diesem Wetter. Evan legte seine Jacke ab und zog seine Regensachen an, ehe er den Hang in Angriff nahm. Er konnte ja wohl kaum mit dem Streifenwagen hinauffahren, selbst wenn das Auto den Hang schaffen würde. Der Boden war bereits rutschig und matschig, als er dem Weg nach oben folgte und kleine Rinnsale umspülten seine Füße. Sie mussten sich noch vor Wintereinbruch ein Auto mit Allradantrieb zulegen, sonst würde der Heimweg ein Albtraum werden. Der Wind zerrte an seiner Kleidung und der Regen schmerzte in seinem Gesicht und auf den nackten Händen. Ein wundervoller Augusttag, sagte er sich mit düsterem Humor. Er stellte sich vor, wie sich all diese Touristen in ihren Wohnwagen und Hotelzimmern zusammendrängten.

Die hohen Gipfel auf beiden Seiten des Tals lagen hinter Wolken versteckt. Einzelne Schwaden erstreckten sich beinahe bis hinunter zum Cottage und mehrere Schafe drängten sich jämmerlich an seiner Gartenmauer zusammen, um dem starken Wind zu entgehen. Sie blickten verschreckt zu ihm auf, als er sich näherte und bewegten sich zögerlich beiseite, als er das Gartentor öffnete.

„Bronwen? Wo bist du?“, rief Evan, als er die Haustür öffnete und auf die Bodenfliesen des Eingangsbereiches trat. Keine Antwort. Er konnte auch keine leckeren Düfte aus der Küche wahrnehmen. Er sah sich um und merkte, dass Bronwen in seiner Abwesenheit tatsächlich fleißig gewesen war. Abgesehen von einigen Bücherkisten und einer Luftmatratze auf dem Boden des Schlafzimmers, wo bald das Messingbettgestell stehen sollte, standen mittlerweile sämtliche Möbel an ihrem Platz – Teller und Tassen waren ordentlich auf der neuen Anrichte mit Tellerbord arrangiert, Lebensmittel lagen in Regalen der Speisekammer, und die Kupfertöpfe hingen über dem Herd. Es sah wie ein Zuhause aus, wie ein einladendes und gemütliches Zuhause. Evan war ehrlich beeindruckt und verspürte Schuldgefühle, weil sie all das allein hatte erledigen müssen. Sie musste wie ein Tier geschafft haben – Evan lächelte, als ihm etwas klar wurde: Natürlich, ihre Eltern sollten irgendwann am Wochenende hier eintreffen und sie wollte, dass für sie alles perfekt aussah. Sie war vermutlich gerade auf der Jagd nach dem verdammten Messingbettgestell.

Es war frustrierend, sie nicht erreichen zu können. Wenn sie bloß schon im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen wäre und sich wie jeder andere ein Handy besorgt hätte. Er beschloss, ihr eines zu kaufen, ob sie es wollte oder nicht. Ein Polizist musste seine Frau erreichen können. Jetzt sah er sich zögerlich in der Küche um, und überlegte, ob er versuchen sollte, etwas zum Abendessen zu kochen. Er öffnete erst den Kühlschrank, dann die Speisekammer. Es gab Lammkoteletts und frische Bohnen. Das bekam er hin, aber er sollte mit den Koteletts warten, bis Bronwen zurück war. Er nahm sich einen Topf, schnitt die Bohnen klein und ließ sie, bereit zum Kochen, im Wasser auf dem Herd stehen. Die Koteletts legte er auf einen Rost, dann schälte er Kartoffeln.

Der Wind heulte um die Ecken des Cottages und fuhr dröhnend übers Dach. Bei diesem Wetter würde sie völlig durchnässt sein. Es hatte wenig Sinn, nach ihr zu suchen, wenn er keine Ahnung hatte, wohin sie gegangen war, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sie irgendwo wartend an einer Bushaltestelle stand. Dann fiel ihm ein, dass seine Mutter vielleicht wissen könnte, wo sie war. Er wollte gerade gehen, als er den Korb mit Holzscheiten neben dem großen, steinernen Kamin sah. An so einem Abend würde Bronwen sich bestimmt freuen, wenn bei ihrer Rückkehr bereits ein Feuer brannte. Er entzündete das Feuer, zog dann wieder die Kapuze auf und schlitterte den Hang hinunter.

„Escob annwyl! Schau sich nur einer den Jungen an!“, rief Evans Mutter, als er triefnass in Mrs. Williams Küche geführt wurde. Er war teilweise mit Schlamm beschmiert, weil er sich unfreiwillig hingesetzt hatte. „Sag mir nicht, dass du bei dem Wetter oben in den Bergen warst.“

„Ich war nur beim Cottage, um nachzusehen, ob Bronwen dort ist – ist sie aber nicht. Ich fragte mich, ob sie dir vielleicht gesagt hat, wohin sie wollte.“

Evans Mutter starrte ihn kühl an. „Miss Price und ich haben nicht gerade die beste Beziehung zueinander, wie dir vielleicht aufgefallen ist. Warum glaubst du, sie würde mir ihre Pläne anvertrauen?“

„Und wessen Schuld ist das?“, fragte Evan. Er war müde, nass und jetzt auch noch frustriert. „Du hast sie nicht gerade mit offenen Armen als Schwiegertochter in Empfang genommen, oder?“

„Ich war doch ganz freundlich.“

„Du nennst sie immer noch Miss Price, Mam. Du hast ihr ins Gesicht gesagt, dass sie nicht gut genug kocht ...“

„Ich versuche nur zu helfen.“ Mrs. Evans klang betrübt. „Die meisten jungen Frauen würden lernen wollen, wie sie ihren zukünftigen Ehemann gut bekochen und ihn glücklich machen.“

„Bronwen weiß schon, wie sie mich glücklich macht. Sie will nicht, dass du ständig so tust, als wärst du die einzige, die sich vernünftig um mich kümmern kann.“

„Na, aber es ist doch wahr, oder? Ich habe all die Jahre für dich und deinen Vater gekocht. Wer sollte es besser wissen als ich?“

„Ich bin jetzt ein erwachsener Mann“, sagte Evan in einem sanfteren Ton. „Mein Geschmack hat sich verändert. Und alles was Bronwen kocht, schmeckt mir sehr gut.“

„Ich bin vor allem hergekommen, um euch bei der Hochzeitsplanung zu helfen“, sagte Mrs. Evans. „Aber ihr ignoriert mich beide und lehnt meine Hilfsangebote ab.“

„Mutter, ich arbeite gerade an einem sehr schwierigen Fall. Ich arbeite jeden Tag zwölf Stunden. Ich fühle mich furchtbar, weil ich bislang alles Bronwen überlassen musste, und ich habe ganz ehrlich keine Ahnung, wie weit die Hochzeitsplanung vorangeschritten ist. Wir können deine Hilfe sicher gebrauchen, wenn der Tag näher rückt.“

„Und Mrs. Williams hier will auch alle Einzelheiten wissen. Sie weiß nicht, wie viele Küchlein sie backen soll, solange nicht klar ist, wie viele Gäste ihr erwartet. Das ist nicht fair, Evan, uns so im Dunkeln zu lassen.“

„Mam, ich habe dir gerade gesagt, dass ich kaum eine Gelegenheit hatte, mit Bronwen zu sprechen, geschweige denn herauszufinden, wie viele Leute kommen. Ich bitte sie herzukommen und mit dir zu sprechen, in Ordnung?“

„Evans Mutter blickte zu Mrs. Williams hinüber. „Was haben wir für eine Wahl? Ich könnte übrigens auch ein paar meiner Würstchen im Speckmantel für die Party machen. Auf Würstchen im Speckmantel verstehe ich mich, oder? Dein Vater hat immer gesagt, mein Gebäck wäre das lockerste, das er je gegessen hat – aber er hat natürlich nie von Ihrem Gebäck gekostet, Mrs. Williams“, räumte sie ein.

Mrs. Williams hatte in der Küche gewerkelt und sich taktvoll aus dieser Familienfehde herausgehalten. Jetzt trat sie zwischen sie. „Ich sage Ihnen was, Evan bach. Warum essen Sie und Ihre Zukünftige nicht heute Abend hier bei uns? Ich habe einen wunderbaren Lamm-Cawl gemacht, so wie Sie ihn mögen, und es ist genug für uns alle da. Dann können wir in einem ruhigen Moment besprechen, was Sie nun genau von uns brauchen.“

„Das ist sehr freundlich, Mrs. Williams“, sagte Evan. „Ich denke, das Angebot nehmen wir gerne an. Bronwen wird nass bis auf die Knochen sein, wenn sie nach Hause kommt, und ist vermutlich froh zu hören, dass das Essen bereits auf sie wartet. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist, aber ich werde runter nach Caernarfon fahren, um nach ihr zu suchen. Sie ist vermutlich wieder auf der Jagd nach diesem Messingbett.“

„Sie jagt ein Messingbett?“ Beide Frauen wirkten verblüfft.

Evan lächelte. „Sie will das Cottage mit Antiquitäten einrichten. Ihr Herz hängt an einem Messingbett.“

„Zu schade, dass ich das nicht schon vor ein paar Jahren wusste, als mein Tantchen starb“, sagte Mrs. Williams. „Wir haben mehrere solcher Bettgestelle an einen Lumpensammler verschenkt.“

„Schade, dass Sie sie nicht behalten haben“, stimmte Evan zu. „Sie sollten mal sehen, welche Preise jetzt dafür gezahlt werden.“

„Ich habe davon gehört. Lächerlich, oder?“ Die beiden Frauen tauschten wieder Blicke aus.

„Trotzdem muss ich sagten, dass die alten Möbel besser sind als dieser moderne Kram“, sagte Mrs. Evans. „Mit einer guten, stabilen Anrichte in der Küche kann man nichts falsch machen.“

„Du musst mal ins Cottage raufkommen und dir anschauen, was Bronwen für uns gefunden hat“, sagte Evan als Friedensangebot.

„Den Berg da rauf? Du hast wohl vergessen, dass ich jetzt eine alte Frau bin.“

„Mutter, die Frau von Schäfer-Owens geht jeden Tag den Hang rauf und runter, und sie ist älter als du.“

„Vielleicht hatte sie kein so beschwerliches Leben.“ Evans Mutter starrte mit einem gequälten Gesichtsausdruck aus dem Fenster.

Evan sah ein, dass er diese Diskussion nicht gewinnen konnte. „Ich bin bald wieder da“, sagte er gutgelaunt. „Die Läden sollten um halb sechs zugemacht haben, also wird Bronwen jeden Moment nach Hause kommen. Vermutlich kommt sie mir schon im Bus entgegen, wenn ich jetzt runterfahre.“

„Lassen Sie sich Zeit und fahren Sie vorsichtig“, rief Mrs. Williams ihm nach. „Diese ganzen Touristen fahren wie die Irren. Der Eintopf wartet auf Sie.“

Evan kehrte in sein Haus zurück, nur für den Fall, dass Bronwen ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, statt ihn auf dem Handy anzurufen. Als er die Tür hinter sich schloss, bemerkte er einen Umschlag, der im Briefschlitz feststeckte. Er zog ihn heraus und spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Ein weiterer maschinenbeschriebener Umschlag, genau wie gestern.

Er riss ihn auf und blickte auf zwei Notenzeilen. Verdammt, murmelte er. Wer im Dorf konnte Noten lesen? Warum hatte er nicht besser aufgepasst, als Bronwen gestern die ersten Noten vorgelesen hatte? Ihm kamen mehrere Männer in den Sinn, die im Chor oder in der Kapelle sangen und er wusste, wo er manche von ihnen zu dieser Tageszeit finden konnte. Er schob den Brief unter seinen Parka und trotze erneut dem Sturm.

An der Bar des Red Dragon war es heute besonders Laut, als Evan die schwere Eichentür öffnete. Ihm viel sofort auf, dass sich einige Urlauber, die der Sturm überrascht hatte, den üblichen Gästen angeschlossen hatten. Mehrere Familien saßen an den Tischen der Damenlounge, und als er sich zur Bar vordrängte, kam Betsy gerade mit mehreren Tellern auf Händen und Armen aus der Küche.

„Ich bin bei dir, so schnell ich kann, Evan bach“, rief sie ihm auf Walisisch zu, „aber heute wimmelt es hier von verdammten Touristen, die alle etwas essen wollen. Wir haben keinen Shepherd’s Pie mehr und auch keine Würstchen im Schlafrock. Bald gibt es nur noch Bohnen auf Toast.“

„Keine Eile, cariad“, rief Evan ihr nach. „Lass dir Zeit.“

Sie wandte sich zu ihm um und schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln, das ihn augenblicklich daran erinnerte, dass es unter den Dorfbewohnern mal Spekulationen gegeben hatte, ob er sich für Betsy oder Bronwen entscheiden würde.

Als er sich der Bar näherte, bemerkte er, dass Eimer-Barry ihn mit einem recht unfreundlichen Blick anstarrte.

„Sie ist ein gutes Mädchen, Ihre Betsy“, sagte Evan schnell. „Sehr Fleißig. Sie könnten es schlechter treffen.“

„Nur weil Sie sich auf ein Leben in Sklaverei einlassen, müssen Sie es nicht auch uns anderen wünschen, Junge“, sagte Barry, aber er grinste jetzt. „Was trinken Sie heute – das Übliche?“

„Ich habe leider keine Zeit für einen Drink, trotzdem vielen Dank“, sagte Evan.

„Keine Zeit zum Trinken?“ Charlie Hopkins wirbelte herum und verschüttete dabei beinahe sein Pint Robinson. „Was muss ich da hören? Was wollen Sie überhaupt im Pub, wenn Sie nicht auf der Suche nach flüssiger Erfrischung sind?“

„Ich brauche jemanden, der mir einen Brief übersetzt“, sagte Evan.

„Aus dem Ausland?“, fragte Charlie.

„Nein, eigentlich geht es um Musik.“ Plötzlich fiel ihm ein, dass Barry in einer Band Gitarre spielte. „Sie können Noten lesen, oder, Barry?“

„Tippen bach – nur ein wenig“, antwortete Barry.

„Das hier ist recht simple“, sagte Evan. „Könnten Sie für einen Moment mit mir hier rüberkommen? Ich gebe Ihnen als Bestechung auch das nächste Pint aus.“

„Na gut.“ Barry folgte ihm in einen Bereich mit etwas weniger Gedränge.

Evan holte den Brief heraus. „Ich muss nur wissen, wie diese Noten hier lauten.“

„Oh, das bekomme ich hin. Ich dachte, Sie meinten echte Musik.“ Barry blickte auf das Blatt. „Die erste Zeile lautet B A D E E, und die zweite B A D B E B B. Wollten Sie das wissen?“

Evan versuchte ruhig zu bleiben, als er nach dem Blatt griff. „Ja. Danke, Barry.“

BADEE. Man musste kein Genie sein, um das zu verstehen, in Anbetracht dessen, dass die vorherige Nachricht wiederholt das Wort „bad“ benutzt hatte.

„Ist das alles? Wollen Sie jetzt Klavierunterricht nehmen?“, fragte Barry grinsend. „Oder planen Sie, bei der Hochzeit zu singen?“

„Was? Nein. Nein, es geht um etwas ganz anderes.“

„Ist alles in Ordnung, Junge?“, fragte Barry.

„Ja, ja, es geht mir gut“, Evan versuchte zu lächeln. „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen das Pint später ausgebe? Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Das hier ist sehr wichtig.“

Er wartete nicht auf die Antwort, sondern rannte gleich wieder in den Sturm hinaus. Das Atmen fiel ihm schwer, und nicht nur, weil der Wind ihm jetzt genau ins Gesicht blies. Plötzlich war alles anders. Es war jetzt persönlich geworden. Die Buchstaben der ersten Zeile, BADEE. Es war ziemlich eindeutig. EE musste für Evan Evans stehen. Aber die zweite Zeile lautete: BADBEBB. Das ergab keinen Sinn. Wer war Bebb? Oder war es ein Fehler und sollte eigentlich wieder Deb heißen? Er musste den Zorn von Detective Inspector Watkins in Kauf nehmen und ihn sofort anrufen.

Er kehrte nach Hause zurück, um das Handy aus seiner Jackentasche zu holen, und bemerkte, dass das Licht seines Anrufbeantworters blinkte. Dann hatte Bronwen also doch angerufen. Erleichterung durchströmte ihn, als er die Nachricht abspielte.

„Constable Evans?“, fragte eine Männerstimme. „Hier ist Mr. Cuthbert vom Musikladen. Sie waren heute Nachmittag hier und haben nach Scheherazade gefragt. Ich habe noch etwas darüber nachgedacht. Ich glaube, Sie haben eine vermisste junge Frau erwähnt, die möglicherweise gefangen gehalten wird. Nun, mir wurde gerade bewusst, dass Scheherazade der Ursprung für die Geschichten aus Tausendundeiner Nacht ist. Der Kaiser, oder Sultan, wird er glaube ich genannt, nimmt sich jede Nacht eine andere Frau und lässt sie am Morgen töten. Scheherazade wird seine Frau und erzählt ihm so schöne Geschichten, dass er sie Nacht um Nacht am Leben lässt, weil er den nächsten Teil hören will. Aber sie weiß, dass er sie nur so lange am Leben lässt, wie sie ihn unterhalten kann. Ich hoffe, das hilft Ihnen.“ Die Nachricht war zu Ende.

Die Welt stand still.

„Er lässt sie nur so lange am Leben, wie sie ihn unterhalten kann.“ Deshalb war die Musik für ihn ausgewählt worden. Und plötzlich wusste er, was die Noten bedeuteten.

„Oh mein Gott“, keuchte er. „Er hat Bronwen.“






Kapitel 19


Die aufsteigende Panik machte das Atmen unmöglich. Er torkelte im Zimmer herum wie ein betrunkener und stolperte in einen Stuhl, der polternd hinter ihm zu Boden ging. Zum Glück hatte er Watkins auf der Kurzwahl, denn er hätte seine Finger nicht dazu bewegen können, die Zahlen einzugeben. Es klingelte, dann sagte eine klare Frauenstimme: „Der Teilnehmer antwortet nicht, bitte hinterlassen Sie Name und Rufnummer ...“

Evan legte auf. Er bezweifelte, dass Watkins je sein Handy ausschalten würde. Der Sturm musste irgendwo die Verbindung unterbrochen haben. Er drückte die nächste Kurzwahltaste.

„Polizeistation Caernarfon. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine männliche Stimme.

„Wer ist da?“, fragte Evan.

„Constable Pritchard hier“, die Stimme blieb ruhig. „Was viel wichtiger wäre, wer sind Sie?“

„Evans. Wer ist noch im Dienst?“

„Im Augenblick nur Sergeant Howells und ich.“

„Niemand von der Kriminalabteilung?“

„Ich glaube nicht. Einen Moment, ich sehe nach.“

Evan wartete ungeduldig, bis Pritchard gutgelaunt verkündete: „Es sieht so aus, als wäre Detective Constable Davies noch im Computerzentrum. Wollen Sie mit ihr sprechen?“

„Natürlich will ich verdammt noch mal mit ihr sprechen“, platzte Evan heraus, dann bereute er es sofort. „Tut mir leid, Mann, es ist ein echter Notfall.“

„Oh, natürlich. Ich hole sie.“

Dann hörte Evan Glynis’ ruhige, kultivierte Stimme: „Detective Constable Davies hier.“

„Glynis“, schrie er ins Telefon, „er hat Bronwen. Was machen wir jetzt?“

„Evan? Sind Sie das?“

„Tut mir leid. Ja. Ich konnte sie nirgends finden, dann kam mehr Musik und ich weiß jetzt, warum er das Stück im Radio spielen ließ, aber ich weiß nicht, was ich tun soll ...“ Die Worte strömten unaufhörlich aus seinem Mund.

„Beruhigen Sie sich. Atmen Sie tief durch“, sagte Glynis Davies. „Sind Sie sich sicher, dass Bronwen entführt wurde?“

„Er muss sie haben, oder?“ Evan hörte, dass er noch immer schrie. „Ich kann sie nirgends finden und in dem Musikstück geht es um einen Sultan, der junge Frauen nur so lange am Leben lässt, wie sie ihn unterhalten. Und dann kam noch ein weiterer Brief. Die Tonfolge lautete Bad EE und dann Bad BEBB, also BE-to-be, die zukünftige Bronwen Evans.“

„Oh Gott. Gab es Anzeichen für einen Kampf? Irgendwelche Hinweise darauf, dass sie entführt wurde?“

„Nein. Nichts. Im Kühlschrank oben im Cottage lagen die Zutaten fürs Abendessen im Kühlschrank, also wollte sie dort kochen. Keinerlei Anzeichen dafür, dass sie in meinem Haus war. Ich könnte herumfragen, ob jemand sie gesehen hat, aber ich weiß nicht, ob ich das im Moment schaffe.“

„Natürlich nicht. Kommen Sie runter zur Station, ich finde schon jemanden. Und Evan, fahren Sie vorsichtig. Wir können es nicht gebrauchen, dass Sie jetzt auch noch von der Straße abkommen.“

„Alles klar.“

„Keine Sorge, Evan. Wir finden sie. Bronwen ist eine einfallsreiche Frau. Sie kann auf sich aufpassen.“

Er wollte daran glauben. Bronwen würde sich nicht kampflos ergeben. Aber gegen einen Geiselnehmer, der größer und stärker war als sie, der vielleicht sogar eine Waffe hatte – der Handschellen für sie bereithielt? Er versuchte, das Bild zu verdrängen, aber er schaffte es nicht. Nur eines war im völlig klar: Wenn er den Mann fand, würde er ihn töten.

Felder, Felsen und ab und zu ein Haus flogen an ihm vorbei, als er die Passstraße hinunterfuhr. Llanberis lag verwaist da. All die Touristen hatten sich in die wenigen Cafés und Pubs zurückgezogen, die noch geöffnet hatten, oder waren in ihre Unterkünfte zurückgekehrt. Die Endstation der Snowdon-Bahn ragte wie ein geisterhafter Schatten oberhalb der Straße auf. Plötzlich kam Evan ein schauriger Gedanke. Der Bunker! Er war jetzt unbewacht und anscheinend konnte der Entführer kommen und gehen, wie es ihm beliebte. Was wenn er wusste, dass die Polizei ihn nicht mehr bewachte? Was wenn er Bronwen dorthin gebracht hatte?

Evan konnte nicht weiterfahren. Er musste es selbst überprüfen, nur um sicherzugehen. Er parkte vor dem Bahnhof und lief den Pfad entlang. Eigentlich ging die Sonne gerade erst unter, aber tiefhängende Wolken hüllten den Berg in Dunkelheit. Regen und Wind schmetterten auf ihn ein, während er den Hang hinaufrannte. Er hatte seine Taschenlampe im Handschuhfach seines Autos gelassen und verfluchte sich für diesen Mangel an Voraussicht. Was, wenn seine Jagdbeute auch dort war und eine Waffe hatte? Eine Stimme in Evans Gedanken rief ihm in Erinnerung, dass er auf Verstärkung warten sollte, wie ein gut ausgebildeter Polizist. Doch er lief weiter, bis er den Punkt erreichte, an dem er den Pfad verlassen musste. Dieselbe Stimme ermahnte ihn, dass sein Vater auch nicht gewartet hatte, als er in Swansea mitten in eine Jugendgang geplatzt war, und es hatte ihn sein Leben gekostet. Aber jetzt stand Bronwens Leben auf dem Spiel und alles andere war egal.

Er stürmte blindlings in den Wald, stolperte und strauchelte, weil er sich weigerte, langsamer zu laufen. Im ersten Moment konnte er den Bunker nicht einmal finden, aber dann half ihm ein Stück weißen Absperrbandes, das wild im Wind flatterte, die Stelle auszumachen. Er tastete mit kalten, feuchten Fingern herum, räumte die Grassoden und Ranken beiseite, die den Eingang verbargen, und öffnete dann die Falltür. Er starrte in die Schwärze hinab.

„Bronwen?“, rief er. „Bist du da? Ich bin’s – Evan.“

Sie konnte natürlich geknebelt sein. Er lauschte angestrengt nach gedämpften Geräuschen, konnte aber über dem Brüllen des Windes und den Regentropfen, die auf die Blätter prasselten, nichts hören. Was wenn sie bewusstlos dort unten lag? Er wusste, dass er runtersteigen und nachsehen musste, doch er hatte keine Ahnung, wie er wieder hinauskommen sollte. Selbst das größte und stabilste Möbelstück dort unten reichte nicht aus, damit er sich wieder zum Ausgang hinaufziehen konnte, selbst wenn die Ränder nicht regennass gewesen wären.

Er sollte Verstärkung rufen.

Er kniete sich hin und lehnte sich in die Dunkelheit hinab. Draußen war es noch nicht ganz dunkel. In dem schwachen Licht müsste er doch die Umrisse eines Körpers erkennen können. Plötzlich traf ihn etwas mit großer Kraft im Rücken und er stürzte kopfüber in das Loch. Ihm wurde schwarz vor Augen.

 

Als Evan die Augen wieder öffnete, fragte er sich, ob er blind geworden war. Die Welt um ihn herum war absolut dunkel. Er wedelte mit der Hand vor seinen Augen uns sah nichts. Dann stieg ihm der feuchte, erdige Geruch in die Nase und er wusste, wo er war: Im Bunker, und die Falltür über ihm war geschlossen. Sein Herz raste, während er versuchte, die Panik zurückzudrängen, die ihn zu überwältigen drohte. Von all den Albträumen, die er in seinem Leben gehabt hatte, war es der schlimmste, lebendig begraben zu werden. Er richtete sich auf Knien auf und krabbelte dann auf dem feuchten Erdboden herum. Der Bunker war nicht so gut gelungen, wie es sich sein Erbauer erhofft hatte – es bildeten sich bereits Pfützen, dort wo der Regen eindrang. Wie lange hatte er hier gelegen? Ein paar Minuten? Eine Stunde? Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte und er erkannte jetzt, wie viel Glück er gehabt hatte, sich nicht das Genick zu brechen, als er Kopfüber hinunterfiel. Doch eine Schulter strahlte ein stechendes Brennen aus, als er sich mit der Hand abstützte. Er fuhr mit der anderen Hand darüber. Wahrscheinlich nicht ausgekugelt, denn er spürte keinen hervortretenden Knochen. Dann eine Schultergelenksverrenkung? Er hatte beides in seiner Rugby-Karriere erlebt und beides war gleichermaßen schmerzhaft.

Er krabbelte geduldig weiter, bis er gegen eine Wand stieß. Dann bewegte er sich an der Wand entlang bis zur ersten Ecke. Immerhin baumelte Bronwen nicht an diesen Handschellen. Dieses Wissen brachte ihm ein wenig Erleichterung. An der nächsten Wand fand er die Eimertoilette, dann das Bett, das unbenutzt und leer, allerdings mittlerweile feucht war. Der Nachttisch mit der Lampe sollte daneben stehen. Er tastete herum und versuchte, ihn zu finden. Wurde er für eine Laboruntersuchung entfernt und nicht zurückgebracht? Endlich fand er ihn, er war umgekippt. Er musste ihn bei seinem Sturz umgeworfen haben. Er tastete nach der Lampe und betete, dass die Birne nicht zerbrochen war. Er legte den Schalter um. Nichts geschah. Dann erinnerte er sich daran, dass sie mit Batterien lief. Er schlug einmal kräftig gegen das Batteriefach und wurde mit flackerndem Licht belohnt. Das schummrige Glühen bestätigte ihm, dass die Falltür fest verschlossen war.

Er kämpfte gegen die Panik an, die ihn wieder zu überwältigen drohte. Er war schon von Geburt an klaustrophobisch gewesen, und nachdem ein Lehrer ihn mal als Strafe in einen Schrank gesperrt hatte, war es nur noch schlimmer geworden. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und er bemerkte, dass er schnell atmete.

Bleib ruhig, sagte er sich. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Ich bin in Sicherheit. Sie werden mein Auto finden und nach mir suchen. Alles wird gut.

Er versuchte, andere Gedanken zurückzuhalten, doch sie schlichen sich in sein Bewusstsein. Ihm wurde klar, dass der Entführer ihn durchschaut hatte. Er wusste, dass Evan anhalten und den Bunker überprüfen würde, wenn er dort vorbeifuhr, und er hatte auf ihn gewartet. Für ihn war das vermutlich nur ein Bonuspunkt. Ich kann dich jederzeit erwischen, wenn ich will – brachte er das damit zum Ausdruck? Evan verstand, dass sie einen Kampf der Egos ausfochten, ein mentales Schachspiel. Warum ich?, dachte er. Warum richtet er seinen Hass auf mich? Warum nicht auf meinen Vorgesetzten?

Er gähnte laut. Müdigkeit. Er konnte nicht müde sein. Es war noch nicht so spät. Es sei denn ... es sei denn, die Luftzufuhr war abgeschnitten. Er hielt die Lampe näher an die Decke, wo es einen Belüftungsschlitzt gegeben hatte. Ihm fiel auf, dass darunter keine Regentropfen hingen. Also war er blockiert. Er war nicht so sicher, wie er geglaubt hatte. Er sah sich im Bunker um. Wie lange würde es dauern, bis zu viel Sauerstoff durch das Kohlendioxid ersetzt wurde, das er ausatmete? Bestimmt noch ein oder zwei Stunden – ausreichend lange, um gerettet zu werden. Doch was wäre, wenn sie seinen Wagen nicht auf dem Parkplatz entdeckten? Der lag immerhin abseits der Hauptstraße. Was, wenn sein Widersacher seine Schlüssel genommen hatte, während er bewusstlos war, und den Wagen anderswo abgestellt hatte? Die Panik kehrte zurück, während er seine Taschen durchsuchte. Er seufzte erleichtert, als seine Finger sich um das kalte Metall seines Schlüsselbundes schlossen.

Also war er noch immer in Sicherheit. Er musste nur stillsitzen und warten ... es sei denn. In seinem Kopf spielte sich jetzt eine andere Geschichte ab. Sein Widersacher kehrte mit einem Gaskanister zurück – ein beliebiges chemisches Gift in einer Sprühdose würde ausreichen – er öffnete den verstopften Lüftungsschlitz und sprühte es in den kleinen Raum.

Das war zu viel für Evan. Er musste versuchen zu entkommen. Er stellte den kleinen Nachttisch aufrecht hin und stieg darauf. Seine Finger berührten gerade so das Holz der Falltür. Er holte die Eimertoilette dazu und stellte sie auf den Nachttisch. Dann stütze er sich an der Wand ab und kletterte hinauf. Schmerz schoss durch seine Schulter, als er versuchte, den linken Arm anzuheben, aber er legte beide Hände an die Falltür und stemmte sich dagegen. Mit einem unheilvollen Krachen gab der leichte Nachttisch unter seinem Gewicht nach und er stürzte zu Boden.

Dieses Mal dachte er, er müsste sich vor Schmerz übergeben. Er fühlte sich benommen und musste sich an die kühle Wand lehnen, um sich wieder zu stabilisieren. Mit seinen Blicken suchte er erneut den Bunker ab. Entkommen. Er musste hier raus, solange er noch konnte. Die meisten Konserven und sonstigen Vorräte waren für Untersuchungen ins Labor gebracht worden. Das Bett war zu instabil, um sich daraufzustellen. Aber es musste einen Weg geben, um hinauszukommen. Er hatte einige Dinge zu seiner Verfügung und er war ein einfallsreicher Mann. Die Bettlaken waren auch im Labor, aber Evan hob die Matratze hoch und untersuchte den Aluminiumrahmen. Wenn er ihn auseinandernehmen könnte, ließe sich daraus etwas Nützliches bauen, um die Falltür aufzuschieben. Er könnte einige Teile zusammenbinden, um eine Leiter zu bauen.

Voller Enthusiasmus holte er sein Schlüsselbund heraus, an dem ein kleines Taschenmesser hing, und versuchte, das Bettgestell auseinanderzunehmen. Es war erstaunlich gut gebaut und es schien keine Möglichkeit zu geben, die faltbaren Beine abzumontieren. Er versuchte es mit roher Gewalt, aber mit seiner verletzten Schulter konnte er nicht genug Kraft aufbringen. Er versuchte, es an die Wand zu lehnen und an den Bettfedern hochzuklettern, aber er kann nicht weit genug. Und ihm wurde noch etwas bewusst. Mit dieser ganzen Anstrengung verbrauchte er seine Sauerstoffreserve zu schnell. Ihm wurde schwummrig und seine Gedanken gerieten durcheinander. Schlaf. Das war eine gute Idee. Einfach hinlegen und schlafen. Am Morgen wäre alles wieder gut ...






Kapitel 20


„Lass mich“, rief Evan, als ihm etwas Kaltes und Nasses ins Gesicht schlug. Für einen Augenblick glaubte er, seine Mutter würde ihn wecken, damit er rechtzeitig zur Schule kam. Dann öffnete er die Augen und blinzelte in helles Licht. Jemand leuchtete ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht und Regentropfen fielen auf seine Haut.

„Gott sei Dank“, sagte eine Stimme und Inspector Watkins’ Gesicht tauchte über ihm auf. „Kommt schon, Jungs. Lasst ihn uns hier rausbringen.“

Rettungssanitäter kamen, hievten Evan in die regnerische Nacht hinauf und trugen ihn eilig zu einem wartenden Krankenwagen.

„Bringt mich nicht ins Krankenhaus“, protestierte Evan. Er war jetzt wieder bei vollem Bewusstsein und versuchte, sich aufzusetzen. „Es geht mir gut. Ich muss helfen, Sie zu finden. Wir brauchen jeden verfügbaren Beamten.“

„Klappe halten und hinlegen“, sagte Watkins und lief neben ihm her. „Sie unternehmen gar nichts, bis man Sie im Krankenhaus einmal durchgecheckt hat. Sie sollten Ihrem Schutzengel dafür danken, dass Sie noch am Leben sind. Verdammt noch mal, was haben Sie sich dabei gedacht, allein zu dem Bunker zu gehen?“

„Ich weiß, dass es dumm war“ sagte Evan, „Aber ich kam daran vorbei und hatte dieses überwältigende Gefühl, dass Bronwen dort sein würde. Ich musste anhalten und nachsehen. Als ich hineinschaute, muss er mich hinuntergestoßen haben. Ich bin gestürzt. Ich habe alles versucht, um rauszukommen, aber er muss die Luftzufuhr verstopft haben, denn ich wurde ohnmächtig.“ Er blickte in die besorgten Gesichter, die ihm den Pfad hinunter folgten. „Wie haben Sie mich gefunden?“

„Dafür können Sie sich bei Glynis bedanken“, sagte Watkins. „Sie machte sich Sorgen, als Sie nicht auftauchten, und sagte, dass jemand nach Ihnen suchen müsse, für den Fall, dass Sie von der Straße abgekommen wären. Zum Glück waren Sie in dem Streifenwagen unterwegs. Der ist leichter zu entdecken. Vorsicht“, fügte er hinzu, als die Rettungssanitäter die Trage in den Krankenwagen hoben. Er stieg zu Evan ein.

„Sie dürfen nicht hinten mitfahren, Sir“, sagte einer der Sanitäter. „Warum folgen Sie uns nicht in Ihrem Wagen, wenn Sie ihn begleiten wollen?“

„Reden Sie nicht so einen verdammten Mist“, blaffte Watkins und hockte sich zu Evan. „Eine junge Frau wurde entführt. Ich werde nicht eine wertvolle Sekunde verschwenden. Wir müssen uns unterwegs unterhalten, also fahren Sie los. Je schneller desto besser.“

Der junge Mann schluckte, wollte etwas sagen und überlegte es sich dann anders. Er schloss die hinteren Türen und ging um den Wagen zur Fahrerseite.

Evan sah Watkins an. „Sie können verdammt tyrannisch sein, wenn Sie wollen“, sagte er.

„Und ob! Geht es Ihnen gut? Haben Sie sich irgendetwas gebrochen?“

„Ich habe mir beim Sturz die Schulter verletzt. Abgesehen davon geht es mir gut.“

„Bringen Sie mich auf den neusten Stand“, sagte Watkins. „Was ließ Sie glauben, dass sie entführt wurde? Glynis sagte etwas von Musik und einem weiteren Brief?“

„Ich kam nach Hause und sie war nirgends zu finden“, sagte Evan und starrte düster vor sich hin, während er alles noch einmal durchlebte. „Ich dachte, sie sei beim Einkaufen. Sie hat in den letzten Wochen die Hälfte ihrer Zeit mit Einkaufen verbracht, für die Hochzeit und die Einrichtung des Cottages. Dann hatte ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.“ Evan erzählte dem Inspector die Geschichte von Scheherazade, dann wühlte er in seiner Jackentasche und holte den Brief heraus.

„Was soll Bad Bebb bedeuten?“, fragte Watkins.

„Ich habe es zuerst auch nicht verstanden“, sagte Evan, „doch als ich vermutetete, dass Bronwen verschwunden war, wurde es mir klar. Es muss Bronwen Evans-to-be bedeuten.“

„Ah. Ja, könnte sein.“ Watkins seufzte.

„Sie sollten nicht ihre Zeit hier bei mir verschwenden, Sir“, sagte Evan. „Wir müssen uns sofort an die Arbeit machen. Uns bleibt nicht viel Zeit.“

„Ich glaube, wir haben noch etwas Zeit, mein Sohn“, sagte Watkins. Er hatte Evan schon viele Bezeichnungen gegeben, aber „Sohn“ war neu. „Wenn er vorgehabt hätte, sie gleich zu töten, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, Ihnen Nachrichten zu schicken. Er will, dass Sie versuchen, sie zu finden. Es ist Teil seines Spiels. Ich wette, es ist schon ein weiterer Brief in der Post mit neuen, quälenden Anweisungen.“

Watkins holte sein Handy heraus. „Davies? Watkins hier. Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Ja. Es scheint ihm Gott sei Dank gut zu gehen. Ist der Detective Chief Inspector schon da? Natürlich. Ich komme, sobald ich diesen Kerl hier abgesetzt habe. Lassen sie uns in der Zwischenzeit ein paar Rädchen in Bewegung bringen, ja? Ich brauche jemanden oben in Llanfair, der jede Person befragt, die Bronwen gesehen haben könnte. Wann wurde sie zuletzt gesehen? Ist sie mit dem Bus oder im Auto weggefahren? Was für ein Auto? Sie kennen das ja. Und ich brauche jemand im Postverteilungszentrum, um nachzusehen, ob wir einen weiteren Brief erwarten können. Oh, und ich muss mit Detective Inspector Fuller aus Bangor sprechen. Ich möchte die Briefkästen an der Hauptpost dort mit einer Kamera überwachen lassen – nur für den Fall, dass unser Täter seine Briefe in völliger Anonymität aufgeben möchte. Verstanden?“

„Ja, Sir“, hörte man Glynis’ stimme aus dem Handy. „Und ich habe schon ...“

„Gut mitgedacht“, sagte Watkins. „Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen.“

Er legte auf.

„Was hat sie getan?“, fragte Evan.

„Sie stellt eine Liste der Anrufe zusammen, die bei Bronwen eingegangen sind.“

„Sie ist ein schlaues Mädchen“, sagte Evan.

„Auf jeden Fall. Sie wird wahrscheinlich Chief Constable, ehe wir beide in den Ruhestand gehen. Wenn sie keine Dummheiten macht und vorher irgendeinen hiesigen Bauerntrampel heiratet.“

Evan wollte lächeln, zog dann aber eine schmerzverzerrte Grimasse, als der Krankenwagen über eine Bodenwelle fuhr. Der Schmerz lenkte seine Gedanken augenblicklich wieder auf Bronwen zurück. Hatte er ihr wehgetan? Hatte er die Absicht, es noch zu tun? Diese Handschellen, hoch oben an der Wand, blitzten in seinen Gedanken auf und er musste darum kämpfen, das Bild wieder loszuwerden. Wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatte ... Evan biss die Zähne zusammen. „Kann dieser verdammte Krankenwagen nicht schneller fahren?“

Dann wurde es hektisch, als er ins helle Licht der Notaufnahme des Ysbety Gwyneth gefahren wurde.

„Er wird warten müssen, weil er keine lebensgefährlichen Verletzungen hat“, sagte die Krankenschwester an der Aufnahme.

„Er ist Mitglied der Polizei Nordwales und er wird umgehend bei einem Entführungsfall gebraucht, er wird nicht warten müssen“, sagte Watkins.

„Wir tun unser Bestes“, sagte die Krankenschwester kühl. „Er muss zur Ersteinschätzung. Und wenn er nicht in Lebensgefahr schwebt, werden wir andere Patienten vorziehen müssen.“

„Hören Sie ... es geht um seine Verlobte. Sie wurde entführt.“ Watkins lehnte sich zu ihr, halb vertraulich, halb drohend. „Jede Sekunde, die er hier verbringt, fehlt uns ein Beamter bei dem Fall. Zwei, solang ich auch hier bin. Und wir verschwenden Zeit, indem wir diskutieren.“

Er schien die Krankenschwester völlig aus der Fassung gebracht zu haben. Sie stand auf und verschwand hinter einem Vorhang. Im nächsten Augenblick wurde Evan hinterhergefahren.

„Es ist eigentlich alles in Ordnung“, sagte er zu dem Arzt, der in seinem weißen Kittel wie ein Sechstklässler aussah. „Irgendwas ist mit meiner Schulter, sonst nichts.“

„Und er ist beinahe erstickt, weil er bei lebendigem Leib in einem Bunker eingesperrt war“, fügte Watkins hinzu. „Checken Sie ihn gründlich durch, aber so schnell Sie können, in Ordnung?“ Er holte wieder sein Handy heraus. „Ich gehe raus, rufe mir eine Mitfahrgelegenheit und bin wieder in der Station. Ich lasse einen zweiten Wagen hier, der auf Sie wartet. Lassen Sie sich nicht schikanieren. Wenn Sie Probleme bekommen, rufen Sie mich an.“

Dann war er verschwunden.

„Ein ziemlicher Mistkerl, ihr Vorgesetzter, was?“, fragte der junge Arzt grinsend.

„Er ist ein guter Kerl. Bringt Dinge voran“, sagte Evan.

„Dann zuerst zum Röntgen“, sagte der Arzt.

„Muss ich wirklich zum Röntgen? Das dauert zu lange. Sie können doch ertasten, was mit meiner Schulter nicht stimmt, oder?“

„So werde ich nicht feststellen können, ob Sie sich das Schlüsselbein gebrochen haben.“

„Ich habe schon mit einem gebrochenen Schlüsselbein Rugby gespielt. Schnallen Sie mir den Verband um und lassen Sie mich gehen.“

„Na gut, aber dann bin ich nicht verantwortlich, wenn der Knochen schief zusammenwächst.“

„Ich komme zurück und lasse die Röntgenaufnahmen machen, sobald ich Zeit dafür habe“, sagte Evan, „aber ich habe gerade erfahren, dass meine Verlobte von dem Verrückten entführt wurde, der versucht hat, mich zu töten. An meiner Stelle würden Sie auch nicht im Krankenhaus herumliegen wollen, oder?“

„Nein, sicher nicht.“ Der Arzt holte sein Stethoskop heraus.

Fünfzehn Minuten später war Evan wieder auf den Beinen. Er fühlte sich etwas benommen, war aber fest entschlossen, als er zum Streifenwagen hinausging.

„Dann wurde Ihnen ein tadelloser Gesundheitszustand bescheinigt?“, fragte Detective Chief Inspector Hughes, als Evan die Polizeistation und einen Raum voller Menschen betrat.

„Nicht wirklich, Sir. Ich wollte keine Zeit mit Röntgenaufnahmen verschwenden, deshalb ist mein Arm stillgestellt und ich habe Schmerzmittel bekommen. Damit sollte ich das hier durchstehen. Gibt es Neuigkeiten?“

Ein uniformierter Constable stand auf und bot Evan seinen Platz an. Er setzte sich dankbar.

„Würden Sie Evans bitte über unsere bisherigen Ermittlungen informieren, Watkins“, sagte Hughes, was für Evans bedeutete, dass er vermutlich selbst gerade erst eingetroffen war.

„Einige Männer stellen im Dorf Fragen“, sagte Watkins. „Sie haben bislang noch keine Erkenntnisse vermeldet. Wir haben jemanden im Briefverteilungszentrum, der sich die Post ansieht und hoffentlich weitere Briefe an Sie abfangen kann, und Glynis steht mit British Telecom in Verbindung, um eine Liste von Anrufen zusammenzustellen.“

Wie aufs Stichwort ging die Tür auf und Glynis kam mit einem Blätterstapel herein. „Hab sie, Sir. Sie hat um halb elf einen Anruf von ihrer Mutter erhalten, um eins erneut ihre Mutter, und dann um zwei Uhr einen Anruf von einem lokalen Anschluss. Der Anschluss gehört einem Antiquitätengeschäft in Caernarfon.“

„Dieser Antiquitäten-Kerl. Warum habe ich nicht früher an ihn gedacht?“ Evan sprang auf. „Er passt ins Profil. Einzelgänger, gerade hergezogen, spielt in seinem Laden klassische Musik, und so wie er Bronwen angesehen hat, war er an ihr interessiert.“

„Wie lautete die Adresse?“ Watkins war schon fast an der Tür.

„Der Laden heißt Past Times Remembered, in der Church Street in Caernarfon. Der Eigentümer heißt Andrew Cartwright“, sagte Glynis.

„Genau. Mr. Cartwright.“ Ein Bild des großen, schlanken, etwas verweichlichten Mannes trat vor Evans inneres Auge. „Und er sagte, glaube ich, er hätte die Wohnräume über dem Laden gemietet.“

„Alles klar, Jungs“, sagte Hughes. „Ich will Cartwright sofort zur Befragung hier haben. Und während er bei uns ist, durchsuchen wir seine Räumlichkeiten, von oben bis unten, wir stellen alles auf den Kopf. Jones – ich überlasse es Ihnen, dafür Männer einzuteilen. Sorgen Sie dafür, dass jede Stelle überprüft wird, an der man einen Menschen verstecken könnte – Truhen, Schränke.“

„Sehr wohl, Sir.“ Jones wirkte ausnahmsweise mal so motiviert wie sie alle. „Ihr habt den Detective Chief Inspector gehört, Jungs. Ich übernehme seine Verhaftung, Pritchards und Roberts, ihr leitet die Hausdurchsuchung.“

„Was ist mit mir, Sir?“, fragte Evan. „Ich will auch etwas tun. Ich muss etwas tun.“

„Sie werden bei der Befragung dabei sein, Evans. Solange Sie einen kühlen Kopf bewahren können“, sagte Hughes. „Wir können es nicht riskieren, dass Sie die Beherrschung verlieren und alles aufs Spiel setzen.“

„Ich werde mich benehmen, Sir“, sagte Evan. Er sah zu Watkins und wusste genau, was der andere Mann dachte. Wenn sie sich Cartwright allein vornehmen könnten, würden sie ihn schon zum Reden bringen ... Evan wünschte sich, Watkins hätte einfach bis zum nächsten Morgen vergessen, den Detective Chief Inspector zu informieren.






Kapitel 21


Andrew Cartwright sah blass und abgespannt aus, als er, flankiert von zwei uniformierten Beamten, in den Befragungsraum geführt wurde. Sie gingen die Formalitäten durch. Evan bemerkte, dass Cartwright zusammenzuckte, als er ihn erkannte.

„Sie haben Mr. Cartwright seine Rechte verlesen, Jones?“, fragte Detective Chief Inspector Hughes.

„Ja, Sir.“

„Und Sie verstehen die Bedeutung? Sie haben das Recht auf einen Anwalt.“

„Ich verstehe gar nichts“, sagte Cartwright. „Im einen Augenblick sitze ich vor dem Fernseher und schaue Nachrichten, im nächsten werde ich abgeführt wie ein gemeiner Krimineller. Ich weiß nicht einmal, was mir vorgeworfen wird. Hat das irgendetwas damit zu tun, dass ich nicht bei jedem verkauften Stück Mehrwertsteuer angegeben habe?“

„Ich fürchte, es geht um mehr als die Mehrwertsteuer“, sagte Hughes mit abgehackter Stimme. „Sie haben heute eine Miss Bronwen Price angerufen.“

Auf Cartwrights Gesicht zeigte sich Überraschung. „Bronwen Price? Ja, ich habe sie gegen zwei Uhr angerufen. Sie suchte nach einem Messingbettgestell und ich habe ein schönes Exemplar für sie gefunden. Ich rief sie an, um ihr mitzuteilen, dass ich es im Laden habe und sie es sich gerne anschauen kann. Sie sagte, sie würde sofort vorbeikommen.“

„Und?“, fragte Watkins. „Wann traf sie in Ihrem Laden ein?“

„Tat sie nicht“, sagte Cartwright. „Ich habe den ganzen Nachmittag lang auf sie gewartet. Ich habe sogar den Laden länger aufgelassen, falls sie es nicht geschafft hat, rechtzeitig aus ihrem Dorf herunterzukommen, aber sie kam nicht.“

„Dann haben Sie Miss Price heute nicht gesehen?“, fragte Watkins.

„Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt.“ Cartwright sah die umstehenden Polizisten an.

„Und sie hat sich auch nicht bei Ihnen gemeldet, um zu erklären, warum sie aufgehalten wurde?“

„Nein. Nach diesem einen Telefonat habe ich nichts mehr von ihr gehört. Würden Sie mir jetzt bitte sagen, worum es hier geht?“

„Miss Price wird vermisst“, sagte Hughes. „Sie wurde vermutlich entführt.“

„Oh Gott.“ Cartwrights blasses Gesicht wurde noch einen Ton weißer. „Aber sie glauben doch nicht, dass ich ...“

„Ihr letzter bekannter Kontakt war das Telefonat mit Ihnen um zwei Uhr.“

„Das ist absurd.“ Cartwright lachte hysterisch. „Es ist kafkaesk. Sie können doch nicht wegen eines Anrufes gleich jemanden verhaften. Ich half Miss Price dabei, ein Messingbett zu finden. Weiter nichts. Warum sollte ich sie entführen wollen? Was hätte ich denn mit ihr anstellen sollen? Sie können gerne meine Räumlichkeiten durchsuchen.“

„Genau das machen unsere Männer im Augenblich“, sagte Hughes.

Evan hatte bislang geschwiegen, weil er sich nicht ausreichend vertraute, um zu sprechen, aber jetzt lehnte er sich auf seinem Stuhl vor. „Waren Sie heute Abend außer Haus, Mr. Cartwright?“

„Heute Abend? Ja, ich war bei einem Fish-and-Chips-Imbiss, um mir Abendessen zu holen, und habe einen Brief aufgegeben.“

„An wen?“, fragte Watkins.

„An meine Mutter. Ich schreibe ihr jede Woche. Sie will wissen, dass es mir gutgeht und sie weigert sich, ein Telefon zu benutzen.“

Evan hatte wieder geschwiegen, und versucht, eine Frage so zu formulieren, dass sie Cartwright überrumpeln würde.

„Haben Sie einen Computer, Sir?“, fragte Evan.

Cartwright wandte sich zu ihm. „Ja. Natürlich. Man braucht heutzutage einen Computer. Ich finde es sehr hilfreich, im Internet nach Waren für meinen Laden suchen zu können.“

„Wie sieht es mit anderen Programmen aus? Benutzen Sie Ihren Computer auch zu Unterhaltungszwecken?“

Cartwright wurde rot. „Wollen Sie andeuten, dass ich Pornoseiten anschaue? Solche Dinge?“

„Oh, gütiger Himmel, nein. Nichts in der Art“, sagte Evan. „Nein, ich meinte eher Musikprogramme.“ Als er das sagte, wünschte er sich, das Wort zurücknehmen zu können. Das war alles andere als subtil. So würde er niemanden überrumpeln.

„Musikprogramme?“ Cartwright klang überrascht. „Meinen Sie, um Lieder herunterzuladen – etwas in der Art?“

„Um Musik zu schreiben.“

„Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf sie hinauswollen. Ich schreibe keine Musik. Ich habe keinerlei musikalische Ausbildung.“

„Aber sie hören gerne Musik. Sie läuft bei Ihnen im Laden.“ Evan hatte sich erhoben.

„Nun, ja. Man riet mir, im Laden passende Hintergrundmusik laufen zu lassen. Das schafft die richtige Atmosphäre.“

„Wie sieht es mit Wandern aus?“ Evan wechselte die Taktik. „Sind Sie gerne draußen unterwegs?“

„Ich bin gerne draußen“, sagte Cartwright, „aber wirklich wandern war ich in letzter Zeit kaum. Ich ... mir ging es nicht so gut.“

„Ich glaube, Sie sind erst vor Kurzem in die Gegend gezogen.“ Watkins blickte zu Evan, der aufrecht dastand, bereit auf Cartwright loszugehen, und übernahm die Befragung. „Was haben Sie gemacht, ehe Sie herkamen?“

„Ich wohnte im Großraum London und habe für eine große Firma gearbeitet. Eine Werbefirma.“

„Und warum sind Sie gegangen?“

„Es ging mir nicht gut.“

„Krebs, oder das Herz?“

Cartwright lief rot an. „Eigentlich hatte ... hatte ich einen Nervenzusammenbruch. Man diagnostizierte bei mir eine bipolare Störung. Ich musste mir natürlich einen stressfreieren Lebensstil zulegen. Ich erhielt eine Abfindung und benutze das Geld, um hier meinen kleinen Laden aufzumachen. Könnte ich jetzt bitte nach Hause gehen? Mein Arzt sagt, dass ich mich nicht aufregen darf. Das ist sehr schlecht für mich.“

„Constable Davies wird Sie in die Kantine bringen, wo Sie sich eine Tasse Tee holen können“, sagte Hughes. „Dann sehen wir weiter.“

„Augenblick.“ Evan versperrte ihm den Weg. „Sie können ihn nicht einfach so gehen lassen. Er muss etwas wissen.“

„Es reicht, Evans.“ Watkins packte ihn ruhig am Arm. „Setzen Sie sich.“

Evan setzte sich. Er atmete schwer und schämte sich ziemlich für sich selbst, als Cartwright hinausgeführt wurde.

„Wenn Sie Ihre Wut nicht in den Griff bekommen, Evans, müssen wir Sie von dem Fall abziehen“, sagte Hughes.

„Tut mir leid, Sir. Es ist nur ...“

„Wir haben vollstes Verständnis“, sagte Watkins. „Aber das bringt uns nicht weiter.“

„Also, was denken Sie?“, fragte Hughes, als die Tür wieder geschlossen war.

„Er scheint nicht unser Mann zu sein“, sagte Watkins langsam. „Er hat keinen musikalischen Hintergrund und vermutlich nicht die Kraft, um diesen Bunker zu graben.“

„Ich lasse die Jungs den Computer herbringen, nur zur Sicherheit“, sagte Hughes. „Es sollte leicht zu überprüfen sein, ob er ein Musikprogramm hat und ob die Briefe damit geschrieben wurden. Und wir überprüfen seinen Hintergrund. Sie sind offensichtlich der Meinung, dass er lügt, nicht wahr, Evans?“

Evan hatte so unbedingt glauben wollen, dass sie den richtigen Mann gefunden hatten. „Er hat eine psychische Störung eingestanden“, sagte Evan und musste die Worte beinahe herauszwingen, während er versuchte, distanziert zu bleiben. „Doch er wirkte recht verblüfft darüber, hergebracht worden zu sein. Unser Täter würde sich vermutlich eher aufgebracht und rechtschaffen geben.“

„Ja, da stimme ich zu“, sagte Watkins. „Aber er könnte auch gut schauspielern: Oh ich Ärmster.“

„Interessante Sache mit der Mehrwertsteuer.“ Hughes lächelte. „Faszinierend, wie oft sie uns gegenüber ihre belanglosen Sünden beichten, nicht wahr?“

„Wir werden ihn doch nicht gehen lassen, oder, Sir?“, fragte Evan.

„Ich glaube, wir sollten ihn für eine Weile hierbehalten“, sagte Watkins. „Nur für den Fall, dass ihn eine Nacht in der dunklen Zelle dazu bringt, uns noch etwas erzählen zu wollen.“

„Zumindest so lange, bis wir seine Räumlichkeiten vollständig durchsucht haben“, sagte Hughes. „Warum sehen Sie sich nicht selbst mal dort um, Watkins, um sicherzugehen, dass nichts übersehen wird.“

„Und ich lasse Evan nach Hause fahren“, sagte Watkins.

„Auf keinen Fall“, sagte Evan. „Ich bleibe hier. Ich bin zu allem bereit.“

„Hat Ihnen bei Ihrer Ausbildung zum Detective nie jemand etwas über Gehorsam gegenüber den Vorgesetzten beigebracht?“, fragte Watkins. „Hören Sie, Junge, Sie haben vermutlich einen Schock erlitten und Sie stehen unter Schmerzmitteln. Sie sind kurz davor auszurasten. Es wäre besser, wenn Sie ins Bett gehen würden.“

„Ich komme zurecht. Ich kann nicht einfach gehen und ...“

„Ich nenne Ihnen noch einen Grund, aus dem Sie zu Hause sein sollten: Was, wenn sie gar nicht entführt wurde? Vielleicht macht sie irgendeinen ungewöhnlichen Botengang, oder hat ihre Brautjungfer getroffen und ist mit ihr etwas trinken gegangen. Dann taucht sie auf, gesund und munter, und bittet Sie, einen Blick auf die Tischdekorationen zu werfen, die sie gefunden hat.“

„Sie hätte mich angerufen, wenn es spät geworden wäre“, sagte Evan emotionslos, während er versuchte, dieses Szenario zu akzeptieren. „Außerdem hat es jemand verdammt noch mal darauf angelegt, mich umzubringen.“

„Zugegeben. Aber was, wenn sie entführt wurde und entkommen konnte? Wenn sie die Gelegenheit für einen einzigen Anruf bekommt, würden Sie doch da sein wollen, oder?“

Detective Chief Inspector Hughes legte Evan eine Hand auf die Schulter. „Na los, Bursche. Tun Sie, was er sagt. Ausgeschlafen werden Sie uns eine größere Hilfe sein.“

Evan stand auf und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich mit einer Hand an der Stuhllehne abstützen musste. „Sie müssen niemanden abziehen, um mich nach Hause zu fahren“, sagte er. „Ich kann selbst fahren.“

„Es ist Ihnen rechtlich verboten, mit nur einem Arm zu fahren“, sagte Watkins. „Einer der Jungs wird Sie nach Hause bringen und morgen wieder abholen, ohne Widerrede. Keine Sorge, wir halten Sie auf dem Laufenden, wenn wir etwas herausfinden.“

„Ehe ich gehe, brauchen Sie nicht ein Foto von ihr?“, fragte Evan. „Wir müssen so schnell wie möglich ihr Foto in Umlauf bringen. Ich habe bestimmt eins in meiner Brieftasche. Zu Hause hätte ich natürlich ein besseres. Wir müssen Sie in die Zeitungen von Morgen bringen, Aushänge verteilen und es in die ersten Fernsehnachrichten schaffen ...“

„Strenggenommen, können wir sie noch nicht als Vermisste behandeln“, sagte Hughes.

„Natürlich ist sie eine Vermisste!“, brüllte Evan, ohne darüber nachzudenken, dass er einen Vorgesetzen anschrie. „Was ist mit dem Brief? Und damit, dass mich jemand in den Bunker gestoßen hat?“

„Ich stimme zu, dass wir diese Zeichen sehr ernst nehmen sollten“, sagte Hughes, „Aber ich weiß nicht, ob wir anordnen können, sie bei den Medien als vermisst zu melden. Vielleicht ist sie einer spontanen Laune gefolgt. Vielleicht hat sie beschlossen, dass sie noch mehr Zeit braucht, um über Ihre Hochzeit nachzudenken. Wir würden wie Vollidioten dastehen.“

Watkins trat zwischen Hughes und Evan. „In diesem Fall würde ich lieber wie ein Vollidiot dastehen, als irgendwie das Leben dieser jungen Frau aufs Spiel zu setzen. Geben Sie mir das Foto, Evans. Glynis wird es sofort an sämtliche Medien weiterleiten.“

„Watkins, darf ich Sie daran erinnern ...“, hob Hughes an.

Doch Watkins unterbrach ihn. „Mein Gott, wir sprechen hier von Evans’ Verlobter. Würden Sie sich zurücklehnen und abwarten, wenn ein Mitglied Ihrer Familie entführt worden wäre?“

Die beiden Männer starrten einander lange an, ehe Hughes sagte: „Tun Sie, was Sie tun müssen.“

Watkins nahm Evan am Arm. „Kommen Sie, Junge. Ich bringe Sie raus zum Auto. Sie sind so weiß wie ein Bettlaken. Kippen Sie mir jetzt nicht aus den Latschen.“

 

Während der gesamten Fahrt nach Llanfair hinauf starrte Evan aus dem Fenster. Sie kamen am Parkplatz der Snowdon-Bahn vorbei, der jetzt völlig verlassen im Regen lag. Wenn ihm der Mann beim Bunker aufgelauert hatte, müsste er Bronwen dann nicht in der Nähe versteckt haben? Gab es einen weiteren Bunker, der noch nicht gefunden worden war?

„Sagen Sie Inspector Watkins, dass er die Gegend um den Bunker mit Hunden absuchen lassen soll. Ich gebe Ihnen für die Witterung ein Kleidungsstück von Bronwen mit“, sagte er zu dem Constable, der ihn fuhr. „Und ich gebe Ihnen auch ein besseres Foto für die Medien. Ich frage mich, ob die Befragungen im Dorf schon beendet sind, und ob irgendjemand gesehen hat, dass sie wegfuhr.“

Während er das sagte, kam ihm ein weiterer Gedanke. Der Entführer war gerne draußen, er wanderte gerne auf Berge hinauf, grub Bunker und stattete sie aus. Er war in guter Form und kannte sich in der Wildnis bestens aus. Vielleicht hatte er sich ihrem Cottage von der Bergseite aus genähert und Bronwen verschleppt, ohne dass jemand im Dorf etwas mitbekommen konnte.

Warum hatten sie das abgelegene Schäfercottage für eine reizvolle Wahl gehalten? Er begriff jetzt, dass genau diese Lage Bronwen in Gefahr gebracht hatte.

„Oh, und schlagen Sie vor, dass die Spurensicherung im Cottage nach Zeichen für einen Eindringling sucht. Vielleicht wurde sie aus dem Cottage entführt.“

Der junge Constable sah ihn neugierig an. „Sie sind nur ein Detective Constable, oder?“

„Ja.“

„Und da sagen Sie Ihrem Inspector, was er tun soll? Wenn wir das täten, würde man uns ans Kreuz schlagen.“

„Es geht um meine Verlobte, Kumpel“, sagte Evan. „Ich tue, was nötig ist, und es ist mir egal, wem ich dabei auf die Füße trete. Hören Sie, wenn Sie sich nicht damit wohlfühlen, mit Inspector Watkins oder dem Detective Chief Inspector zu sprechen, kann ich sie auf selbst anrufen.“

„Nein, ist schon in Ordnung. Ich übernehme das. Sie sollen sich ausruhen.“

„Ich weiß nicht, ob ich mich ausruhen kann, während irgendein Dreckskerl Bronwen in seiner Gewalt hat“, blaffte Evan. „Ich will da draußen sein und bei der Suche helfen.“

Der Wagen hielt vor Evans Haustür. Die Welt schien sich zu drehen, als er aufstand, und er musste sich für einen Augenblick ans Auto lehnen. Dann fiel ihm etwas auf – Licht schien durch die geschlossenen Vorhänge. Jemand war in seinem Cottage. Hoffnung keimte in ihm auf. Der Inspector hatte recht. Sie war irgendwo aufgehalten worden. Irgendein blöder Botengang. Und jetzt war sie nach Hause gekommen. Er grunzte vor Schmerzen, als er die Tür öffnete und hineinstürmte.

„Bronwen?“, rief er.

„Sie ist noch nicht wieder zu Hause. Ich dachte, du wolltest sie abholen.“ Evans Mutter erhob sich aus dem Sessel, von dem aus sie ferngesehen hatte. „Hast du sie nicht gefunden?“ Sie hielt in der Bewegung inne, als sie ihn sah. „Stimmt etwas nicht? Du siehst furchtbar aus. Komm her und zieh deine Jacke aus ... du siehst völlig fertig aus.“

„Au, lass das!“, schrie Evan, als sie versuchte, ihm die Jacke auszuziehen. „Ich habe mir die Schulter verletzt, Ma. Ich ... wir hatten ein kleines Problem.“

„Ein kleines Problem?“ Sie half ihm vorsichtig aus der Jacke. „Du trägst ja einen Verband. Was ist passiert?“

Er blickte in ihr besorgtes Gesicht und stellte fest, dass er ihr nicht von dem Bunker erzählen konnte. Er konnte ihr auch nicht von Bronwen erzählen.

„Ich bin gestürzt“, sagte er.

„Als kleiner Junge bist du auch dauernd hingefallen. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, dich in die Notaufnahme zu bringen.“ Sie lächelte ihn an.

„Du hast mir vermutlich kein Essen gemacht, oder?“

„Nein, habe ich nicht. Na ja, Mrs. Williams hat mir einen Topf mit ihrem Lamm-Cawl mitgegeben. Ich habe ihn ihm Ofen warmgehalten. Setz dich, dann bringe ich dir etwas davon.“

Evan ließ zu, dass sie ihn bediente. Er versuchte, den Eintopf zu essen, konnte aber kaum schlucken.

„Jetzt komm schon. Iss auf. Es passt gar nicht zu dir, keinen Appetit zu haben.“ Mrs. Evans setzte sich neben ihn und beobachtete, wie er jeden einzelnen Löffel an den Mund führte. Evan überkam das Gefühl, dass sie ihn gefüttert hätte, wenn er aufgehört hätte. Er bekam noch einige Löffel hinunter, dann schüttelte er den Kopf. „Ich kann wirklich nicht mehr, Ma. Man hat mir im Krankenhaus Schmerzmittel gegeben und davon ist mir übel geworden.“

„Dann ist es das Beste, wenn du ins Bett gehst. Ich bringe dir eine Tasse Tee rauf, oder soll ich dir lieber einen Kakao machen? Den mochtest du als kleiner Junge so gern.“

„Ein Tee reicht völlig, vielen Dank.“

„Brauchst du Hilfe beim Ausziehen?“, rief sie ihm hinterher, als er die Treppe hinaufging.

„Ma, ich bin ein erwachsener Mann.“

„Manchmal brauchen auch erwachsene Männer die Hilfe ihrer Mutter“, sagte sie.

Evan schaffte es, seinen Schlafanzug anzuziehen und ins Bett zu fallen, ehe sie mit dem Tee kam. Mrs. Evans stellte die Tasse auf dem Nachttisch ab, strich ihm das Haar aus dem Gesicht und lächelte zu ihm herab. „Ist das nicht schön? Ganz wie früher. Bald bist du nicht mehr mein kleiner Junge. Dann ist es an Miss ... an Bronwen, sich um dich zu kümmern.“

Evan schloss die Augen, um den Schmerz auszusperren. Er hätte sich eigentlich um Bronwen kümmern müssen. Das war es, was ein Ehemann gelobte – sie zu lieben und zu ehren und sich für den Rest seines Lebens um sie zu kümmern. Er hatte sie im Stich gelassen.






Kapitel 22


Bronwen öffnete die Augen und fand sich in absoluter Dunkelheit wieder. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Als sie versuchte, sich zu bewegen, stellte sie fest, dass es unmöglich war. Ihre Handgelenke und Knöchel waren irgendwie zusammengebunden. Sie spürte Klebeband, das an ihrer Haut und ihren Haaren zog. Sie wollte den Mund öffnen, doch er war zugeklebt. Ihr Kopf fühlte sich schwer an und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie musste unter Drogen gesetzt worden sein. Der Kaffee. Er hatte ihr einen Kaffee angeboten und einfach nur zugesehen, während ihr die Tasse aus dem Schoß fiel, ihre Sprache undeutlich wurde und sie das Bewusstsein verlor. Er musste sie entführt haben, sie irgendwie raus und hierher gebracht haben – wo auch immer sie war. Bin ich in einem weiteren Bunker?, fragte sie sich. Sie rollte sich auf die Seite.

Sie lag anscheinend auf einer Matratze. Wenn sie die Arme ausstreckte, berührte sie kalten Beton. Sie brauchte eine Weile, um aufzustehen, und als sie endlich eine aufrechte Position eingenommen hatte, drehte sich alles und sie musste gegen die Übelkeit ankämpfen. Sie stand in der absoluten Dunkelheit und hatte Angst, sich zu bewegen; Angst vor dem, was sie finden mochte, worüber sie stolpern oder was sie berühren würde. Sie atmete tief durch, dann bewegte sie sich mit winzigen Sprüngen vorwärts und hielt ihre mit Klebeband gefesselten Hände vor sich, bis sie eine Wand erreichte. Der Raum war größer als der Bunker, den Evan beschrieben hatte. Aber kalt und dunkel. Ein modriger Geruch lag in der Luft. Sie umrundete den Raum einmal, ohne eine Tür zu finden. Dann überkam sie ein weiterer Anflug von Übelkeit und sie musste sich auf die Matratze am Boden zurückziehen. Als sie sie nicht gleich fand, überkam sie Panik, die sie zu überwältigen drohte.

Ruhig, sagte sie sich. Bleib ruhig. Du bist allein in einem kleinen Raum, es ist nur eine Frage der Zeit, bis du die Matratze findest. Sie bewegte sich Zentimeter um Zentimeter an der Wand entlang, bis sie mit den Füßen dagegen stieß. Sie kauerte sich mit angezogenen Knien auf der Matratze zusammen, bis die Übelkeit verflog. Das hier konnte nicht wirklich passieren. Es war nicht real.

Ein tiefes Rumpeln ließ sie den Kopf anheben. Sie spürte, wie der Boden vibrierte. Ein Erdbeben? Das Rumpeln ließ nach. Als sie das Geräusch zum zweiten Mal hörte, erkannte sie es: Ein Zug. Es gab eine Bahntrasse ganz in der Nähe. Sie dachte sofort an die Snowdon-Bahn und einen weiteren, in den Hang gegrabenen Bunker. Dann folgte ein drittes, heftigeres Rumpeln, dieses Mal begleitet von einem entfernten, schwermütigen Schrei, der sich im Ton veränderte, als er leiser wurde. Der Warnton eines Schnellzuges. Ich bin in der Nähe der Trasse für Fernzüge, dachte sie, und irgendwie schöpfte sie daraus Hoffnung. Entlang dieser Trasse gab es Städte und Dörfer und Menschen. Irgendjemand würde sie hier finden, und dann würde man sie retten.

 

Evan döste unruhig und wenig erholsam. Jedes Mal, wenn er in den Schlaf abdriftete, empfingen ihn Albträume. Er konnte die Morgendämmerung kaum erwarten. Als das erste Licht über den östlichen Bergen zu sehen war, stand er auf und zog sich unbeholfen an. Die Schmerzen waren schlimmer als am Abend zuvor. Die Schmerzmittel wirkten nicht mehr und seine Schulter tat bei jeder Bewegung weh. Dazu kamen noch die Prellungen und Zerrungen von den verschiedenen Stürzen.

Er ging nach unten und stellte erleichtert fest, dass seine Mutter zu Mrs. Williams zurückgekehrt war. Mit etwas Glück wäre er weg, ehe sie hier auftauchte um ihm Frühstück zu machen und weitere Fragen zu stellen. Er rief in der Polizeistation an und bat darum, abgeholt zu werden, dann kochte er sich ein Ei, während er wartete.

Als er kurz vor sieben in der Station eintraf, fand er Watkins und Hughes gemeinsam in der Kantine. Er vermutete, dass sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatten.

„Da ist ja unser Dornröschen, erholt und ganz entzückend“, sagte Watkins in einem offensichtlichen Versuch, die Stimmung zu heben.

„Ich habe nicht viel geschlafen“, sagte Evan und setzte sich zu ihnen. „Irgendwelche Neuigkeiten?“

„Nicht viele“, sagte Hughes und starrte in seine leere Teetasse. „Mehrere Personen in Ihrem Dorf haben gesehen, dass sie um kurz nach zwei in einen Bus eingestiegen ist. Der Busfahrer glaubt, sich an sie zu erinnern, konnte uns aber nicht sagen, wo sie ausgestiegen ist. Er sagte, der Bus sei voll gewesen und an jeder Haltestelle seien etliche Personen ausgestiegen. Durchaus verständlich. Aber wir haben den nächsten Brief abgefangen.“

„Darf ich ihn sehen?“, fragte Evan.

Hughes blickte jetzt auf. „Ich glaube, Sie sollten ihn besser nicht sehen. Er wird Ihnen nur Kummer bereiten. Es sind ... besonders boshafte Drohungen.“

„In Noten geschrieben?“, fragte Evan.

„In Noten, wie Sie sagten.“

„Dann wissen wir zumindest, dass er sie hat.“

Hughes nickte. „Ja, darauf können wir wohl schließen.“

„Was ist mit dem Antiquitätenhändler? Haben wir ihn gehen lassen?“

„Ja, wir mussten ihn gehen lassen. Die Durchsuchung hat nichts ergeben.“

„Ärgerlich“, sagte Evan. „Also, was machen wir jetzt? Welche Hinweise haben wir? Er muss doch irgendwo einen Fehler gemacht haben. Es muss einen Fingerabdruck oder irgendetwas geben ...“

„Selbst wenn es den gibt“, sagte Watkins leise. „Solange er keine Strafakte hat, können wir ihn nicht identifizieren. Wir können wohl kaum jedem Menschen in Nordwales Fingerabdrücke abnehmen.“

„Was ist mit Fußabdrücken?“, fragte Evan. „Da oben war es nass. Er muss doch im Schlamm um den Bunker einen Fußabdruck hinterlassen haben.“

„Und seitdem sind ein halbes Dutzend Männer dort hindurchgetrampelt“, sagte Watkins. „Ganz zu schweigen davon, dass es die ganze Nacht durchgängig geregnet hat. Aber einen Versuch ist es wohl wert.“

Glynis Davies betrat die Kantine. „Ah, da sind Sie ja alle“, sagte sie. „Es kam gerade eine Meldung in der Morgensendung im Radio. Wenn jeder in Nordwales weiß, dass sie vermisst wird, setzt das den Entführer unter Druck.“

„Hoffen wir, dass es nicht zu viel Druck ist, und er plötzlich entscheidet, dass sie eine Bürde ist“, sagte Hughes. Evan wünschte sich, er hätte geschwiegen.

„Wir sollten jetzt herausfinden, warum Evan ausgewählt wurde“, sagte Glynis und setzte sich neben Evan. „Die ganze Sache ist offensichtlich darauf ausgelegt, Evan zu bestrafen – der Musikwunsch und die Briefe waren alle an ihn gerichtet. Und er nennt ihn Böser EE. Warum?“

„Irgendeine Ahnung, Evans?“, fragte Hughes.

Evan runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

„Es könnte Rache sein“, schlug Watkins vor.

„Rache?“, fragte Evan.

„Für einen Fall, an dem Sie gearbeitet haben“, sagte Watkins. „Jemand, den Sie ins in Gefängnis gebracht haben und der jetzt wieder frei ist? Jemand, der einen ernsten Groll gegen Sie hegt.“

„Dann wäre der erste Schritt, alle Fälle durchzugehen, an denen Sie beteiligt waren, Evans“, sagte Hughes. „Nicht unbedingt nur die großen. Ein geistesgestörter Mann könnte auch wegen eines Bußgeldes einen Groll hegen.“

„Der offensichtlichste wäre dieser Chorleiter, den wir wegen Mordes verhaftet haben“, sagte Evan, „aber der ist noch im Gefängnis. Davon abgesehen, fällt mir nicht wirklich jemand ein. Ich werde die Akten durchgehen.“

„Und wenn es niemand ist, den Evan früher mal verhaftet hat?“, fragte Glynis nachdenklich. „Es könnte etwas mit dem Fall zu tun haben, an dem wir gerade arbeiten. Die erste vermisste Frau. Vielleicht kam Evan der Lösung zu nahe und soll so abgeschreckt werden.“

Hughes fixierte Evan mit einem scharfen Blick. „Mit welchen Teilen dieser Ermittlung waren nur Sie betraut, Evans?“

„Die Leute vom Nationalpark“, sagte Evan. „Ich war der einzige, der sie befragt hat.“

„Irgendwelche Kandidaten?“

„Roger Thomas vielleicht“, sagte Evan langsam. „Er liebt Musik. Er hat sich gerade einen neuen Wohnwagen gekauft. Er hat über seinen Aufenthaltsort am Tag von Shannon Parkinsons Verschwinden gelogen. Das Einzige, was dem entgegensteht, ist die Tatsache, dass ich ihn gestern gegen fünf Uhr befragt habe. Bronwen muss um kurz vor drei in Caernarfon angekommen sein, wenn sie in dem besagten Bus war. Hätte er da genug Zeit gehabt, um sie zu entführen, zu verstecken und wieder zu seinem Haus in Harlech zurückzukehren, ehe ich dort auftauchte?“

„Es ist machbar“, sagte Watkins. „Etwas knapp, je nachdem, wo er sie versteckt hat. Er könnte sie auch zu sich nach Hause gebracht haben.“

Evan schloss die Augen. Es war doch nicht möglich, dass er im Wohnzimmer auf dem Sofa gesessen hatte, während Bronwen im selben Haus versteckt wurde, oder?

„Dann hätte er mich gar nicht reingelassen“, sagte er. Es fiel ihm schwer, die Worte über die Lippen zu bringen.

„Kommt auf seine Persönlichkeit an“, sagte Hughes so beiläufig, als würde er übers Wetter sprechen. „Ich bekomme das Gefühl, dass dieser Kerl Nervenkitzel und Herausforderungen genießt. Vielleicht war es ein besonderer Rausch für ihn, Sie ins Haus zu lassen.“

„Wir hohlen ihn auf jeden Fall zur Befragung her und durchsuchen sein Haus“, sagte Watkins. „Wie lautete die Adresse?“

Evan nannte sie ihm.

„Gibt es weitere Parkranger, die wir in Betracht ziehen sollten? Irgendwelche anderen Aspekte der Ermittlung, die Sie übernommen haben – Sie allein?“, fragte Hughes.

„Da wäre noch Rhodri Llewelyn“, sagte Evan. „Inspector Watkins war geneigt, ihn als Verdächtigen auszuschließen, aber ich hatte die ganze Zeit ein mieses Gefühl bei ihm.“

„Rhodri Llewelyn?“, fragte Hughes. „Ich glaube nicht, dass sein Name schon mal zur Sprache kam.“

„Ein junger Bankangestellter“, sagte Watkins. „Evans wurde argwöhnisch, weil es bei einer jungen Angestellten derselben Bank einen Zwischenfall mit einem Voyeur gab. Aber an dem Tag als Shannon verschwand, arbeitete er in der Bank, und ich hatte den Eindruck, dass wir außer Evans Bauchgefühl nichts gegen ihn in der Hand hatten.“

„Solche Ahnungen sollte man nicht einfach abtun“, sagte Hughes. „Lassen Sie ihn auch herbringen.“

„Er ist möglicherweise schwer zu finden“, sagte Evan. „Er hat Hals über Kopf beschlossen, Urlaub zu nehmen und ist Wandern gegangen.“

„Wir besorgen uns die Daten zu seinem Wagen und schreiben ihn zur Fahndung aus“, sagte Hughes. „Noch irgendein Bauchgefühl, dem wir nachgehen sollten, Evans?“

„Nein, ich wüsste nichts mehr, Sir“, sagte Evan.

„Gut. Dann haben wir alle zu tun, richtig? Lassen Sie uns loslegen.“ Er stand auf, wischte nicht vorhandene Krümel weg und verließ die Kantine.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Glynis Evan leise. „Sie sehen furchtbar aus.“

„Mit mir ist alles in Ordnung, bis auf die Schmerzen in meiner Schulter und einigen blauen Flecken“, sagte Evan. „Sie können sich sicher vorstellen, dass ich nicht gut geschlafen habe.“

Glynis sah ihn mitfühlend an, wollte etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf. „Dann zurück an die Arbeit.“

Evan verließ die Kantine und setzte sich an den Computer. Er war nicht allzu vertraut im Umgang mit Computern, doch sich die Liste der Fälle anzusehen, an deren Aufklärung er beteiligt war, sollte nicht allzu schwer sein. Er fragte sich, wie bald sie Rhodri Llewelyn finden würden. Er hätte erwähnen müssen, dass Rhodri ein Motorrad besaß. Er fasste einen neuen Plan und steckte den Kopf in Watkins’ Büro hinein. Der Raum war verlassen und er wollte gerade wieder gehen, als er den Brief auf Watkins’ Schreibtisch sah. Wieder zwei Reihen Notenlinien. Er musste die Nachricht sehen. Er wusste, dass es ihm weiteren Kummer bereiten würde, doch er konnte nicht anders. Er ging hinüber und nahm den Brief auf. Die Buchstaben waren mit Bleistift unter jede Note geschrieben worden. Und am Ende der Seite war etwas Neues zu sehen. Eine Reihe von Symbolen: Kreise und Halbmonde, dann folgte ein Pfeil, der auf die Symbole zeigte, und ein U.

Evan las die Buchstaben und kämpfte gegen die Wut an, die in ihm aufstieg.

CAGE CAGE CAGE

GAG FEED BED CEDE

Dann folgte die Reihe aus Sonnen und Monden. Gewiss nicht nur als Verzierung. Er zählte drei Paare und verstand, was sie bedeuteten. Du hast drei Tage Zeit.






Kapitel 23


Zwei Stunden später starrte Evan auf eine vollständige Liste seiner Fallberichte und war noch immer kein bisschen schlauer. In keinem der Fälle war er der leitende Ermittler gewesen. Bis vor Kurzem war er auch nur ein uniformierter Constable. Er hatte ein paar Mal Glück gehabt und dabei geholfen, einige große Fälle aufzuklären, aber warum richtete jemand seinen Zorn so gezielt auf ihn? Außerdem sollten die Täter der prominenten Fälle noch immer im Gefängnis sitzen. Er blickte auf die Liste, die er vor sich hatte. Er könnte noch überprüfen, ob es vorzeitige Haftentlassungen gab. Danach sollte jemand mit den Familienangehörigen der Personen sprechen, die er verhaftet hatte, um herauszufinden, ob vielleicht ein Bruder oder ein Sohn einen Groll gegen ihn hegte. Aber das wirkte alles so nebulös und hoffnungslos.

Evan ließ den Kopf in die Hände sinken.

„Hier, ich habe Ihnen eine Tasse Kaffee mitgebracht.“ Er hatte nicht gehört, wie Glynis ins Zimmer gekommen war. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Aber wenn Sie Inspector Watkins davon erzählen, werde ich es abstreiten.“ Sie lächelte ihn an. „Irgendetwas gefunden?“

„Gar nichts. Ich bin diese Liste wieder und wieder durchgegangen und kann mir nicht erklären, warum jemand so einen persönlichen Groll gegen mich hegen sollte. Warum ich und nicht Inspector Hughes? Er war in all diesen Fällen der leitende Ermittler.“

Glynis nickte. „Es ist wirklich seltsam. Tatsächlich wirkt bei diesem Fall von Anfang an alles seltsam. Es ist, als hätten wir einzelne, isolierte Fakten, die alle alarmierend sind – eine junge Vermisste auf dem Berg, die Entdeckung des Bunkers, Drohnachrichten, und jetzt das Verschwinden von Bronwen und die Tatsache, dass Sie in den Bunker gestoßen wurden. aber nichts davon scheint zusammenzupassen. Es ist denkbar, dass die erste Vermisste nichts mit dem Bunker zu tun hat, dass die musikalischen Botschaften nichts mit dem Hinweis zu tun haben und dass Bronwens Verschwinden überhaupt nichts mit alledem zu tun hat.“

„Jetzt kommen Sie schon“, sagte Evan. „Jemand hat versucht, mich in diesem verdammten Bunker umzubringen.“

„Natürlich. Das ist richtig. Aber vielleicht hat der Erbauer des Bunkers ihn einfach bewacht und wollte nicht, dass jemand darin herumschnüffelt. Möglicherweise hat er ihn gar nicht gebaut, um jemanden zu entführen.“ Sie sah ihn an. „Verstehen Sie, was ich sagen will? Uns fehlt der rote Faden, der alle diese Ereignisse verbindet.“

„Ich weiß nur, dass meine Verlobte vermisst wird“, sagte Evan.

„Wissen Sie, was an dieser neusten Nachricht interessant ist?“ Glynis hielt seinen Blick. „Der Täter scheint auch einen Groll gegen Bronwen zu hegen. Bad EE, Bad BE. Ist es möglich, dass sich sein Zorn gegen Sie beide richtet? Wegen etwas, das Sie gemeinsam getan haben?“

„Was sollte das sein? Wer könnte denn einen Groll gegen einen so herzlichen Menschen wie Bronwen hegen?“

„Sie heiraten in einer Woche“, sagte Glynis. „Vielleicht will das jemand verhindern.“

Evan legte die Stirn in Falten. „Wollen Sie sagen, dass jemand Bronwen heimlich verehrt und es ihr übelnimmt, dass sie mich heiraten will?“

„Nur ein Gedanke.“ Glynis zuckte mit den Schultern. „Es könnte auch genau andersherum sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine verschmähte Frau jemanden entführt, oder einen Bunker gräbt.“

„Es gibt keine verschmähten Frauen in meiner Vergangenheit.“ Evan musste lachen. „Höchstens Betsy, die Barfrau bei mir im Dorf, und sie ist mittlerweile glücklich mit unserem Planierraupen-Fahrer zusammen. Meistens wurde ich von den Frauen verschmäht.“

„Sicher nicht – ein gutaussehender, vernünftiger Kerl wie Sie?“ Glynis lächelte ihn an.

Evan zuckte mit den Schultern. „Aber Bronwen – wo sollte sie gerade jetzt einen geheimen Verehrer gefunden haben? Sie begegnet da oben im Schulhaus nicht gerade vielen Männern. Und bevor sie herkam, war sie mit einem anderen verheiratet.“

„Vielleicht will ihr Ex-Mann sie nicht gehen lassen?“

„Nein, so war das nicht. Ich kenne ihren Ex-Mann. Er hat sie für jemand anderen verlassen.“ Evan beließ es dabei, da Bronwens Ex sie verlassen hatte, um mit einem anderen Mann zusammen zu sein.

„Woher sollten Sie davon erfahren, wenn sich jemand insgeheim nach ihr sehnt?“ Fragte Glynis. „Es könnte jemand sein, den sie nur ganz oberflächlich kennt.“

„Der Kerl aus dem Antiquitätenladen“, sagte Evan verbittert. „Ich habe gesehen, dass er auf sie steht.“

„Aber es schien, als wäre er entlastet.“

Evan grunzte nur.

„Wir behalten ihn noch immer im Auge. Inspector Watkins lässt ihn beschatten.“

„Evan ließ den Kopf in die Hände sinken. „Es ist hoffnungslos, nicht wahr, Glynis? Wie stehen die Chancen dafür, jemanden nach den ersten vierundzwanzig Stunden noch lebend zu finden? Nicht sehr gut, oder?“

„Wir werden sie finden“, sagte Glynis. „Ich habe sogar das Gefühl, dass dieser Kerl will, dass Sie sie finden.“

„Damit er uns beide töten kann?“

„Sie werden schon mit ihm fertig, Evan. „Er will seinen Verstand mit Ihrem messen. Dann messen Sie sich mit ihm. Er hat Ihnen Hinweise gegeben, und er glaubt, dass Sie das Rätsel lösen können. Lassen Sie sich Zeit, und lösen Sie es.“

Sie schloss die Tür hinter sich und ließ ihn allein zurück. Er starrte auf den Bildschirm, bis nach einigen Minuten die Telefonistin der Zentrale ihren Kopf zur Tür hereinstreckte. „Anruf für Sie, Constable Evans.“

Evan sah auf.

„Eine Frau“, flüsterte sie. „Sie sagt, ihr Name ist Price.“

Evan rannte sie beinahe um, so schnell wie er zum Telefon eilte. „Bronwen?“, rief er in den Hörer.

„Nein, Emmaline, mein Lieber. Deine zukünftige Schwiegermutter. Wo seid ihr beide? Wir sind gerade angekommen und können euch nirgends finden. Sag mir nicht, dass du am Samstag arbeitest. Und so wie ich meine Tochter kenne, klärt sie noch letzte Details.“

„Etwas in der Art.“ Evan brachte es nicht übers Herz, ihr am Telefon die Wahrheit zu sagen. Er würde es ihr schonend und im richtigen Moment beibringen müssen.

„Nun, dann werden wir wohl unser Zimmer im Everest Inn beziehen und vielleicht könnt ihr beide mit uns dort in der Bar zu Mittag essen. Sagen wir ein Uhr? Wunderbar. Ich freue mich auf euch.“

Sie legte auf und Evan seufzte erleichtert. Immerhin hatte er jetzt etwas Zeit, um herauszufinden, was er ihnen sagen sollte. Sie würden natürlich ihm die Schuld geben. Er war derjenige, der ihre Tochter in Gefahr gebracht hatte. Doch das machte keinen Unterschied. Er gab sich ja selbst die Schuld. Er wandte sich wieder seinen Notizen zu und erkannte, dass Bronwens Eltern ihm vielleicht helfen konnten. Sie würden wissen, ob sie einen lästigen Freund, einen Stalker oder einen labilen Menschen in ihrer Vergangenheit hatte.

Evan schlich sich aus dem Gebäude und ging zu seinem Wagen. Er wusste, dass er nicht selbst fahren sollte, während sein Arm in einer Zugbandage steckte, doch er wollte nicht wieder einen anderen Beamten von sinnvolleren Aufgaben abhalten. Er befreite seinen Arm so weit, dass er ihn am Steuer ausbalancieren konnte, legte den Gang ein und fuhr los.

Der Sturm der vergangenen Nacht war vorübergezogen und einem kristallklaren, strahlend hellen Tag gewichen. Tautropfen ließen Blätter und Gras so aussehen, als seien sie mit Diamanten bedeckt. Alle Farben schienen kräftiger zu strahlen – weiße Schafe vor smaragdgrünem Gras und dem satten, blauen Himmel. Doch anders als sonst bemerkte Evan den Anblick kaum. Er starrte geradeaus und ging in Gedanken immer wieder durch, was er Bronwens Eltern sagen wollte.

 

Das Everest Inn war ein recht neues Gebäude. Ein Luxushotel vor entschieden unluxuriöser Kulisse. Trotzdem schien es zu florieren, wenn man die Anzahl der Autos von Jaguar, Mercedes und BMW auf dem Parkplatz betrachtete. Evan fuhr oberhalb von Llanfair von der Straße ab und durch eine massive, steinerne Pforte. Er stellte seine alte Klapperkiste neben einem Jaguar ab und fragte sich, ob er der Familie Price gehörte. Er wusste, dass Bronwens Mutter einen Jaguar fuhr. Er hatte keine Ahnung, welches Auto ihr Vater bevorzugte. Evan spürte, dass sich sein Puls beschleunigte, als er sich vorstellte, diesem respekteinflößenden Mann gegenüberzustehen. Er atmete tief durch und öffnete die Türen mit Ätzglasscheiben, die ins Everest Inn führten.

Das geräumige Foyer war menschenleer. Harfenmusik erklang sanft im Hintergrund und ein Feuer brannte in dem mit Flusskieseln verzierten Kamin, obwohl es August war. Die Empfangsdame sah auf, als Evan über den Fliesenboden schritt. Er hielt es nicht für notwendig, seine Anwesenheit zu erklären. Er lief zum Eingang der Bar, jenseits des Kamins. Evan vernahm die markante, vornehme Stimme von Bronwens Vater, ehe er die beiden sehen konnte.

„Das ist ja das Problem mit diesen Nichtsnutzen heutzutage. Du hättest Indien zur Zeit meiner Kindheit erleben müssen, da kamen die Züge pünktlich.“ Er sah auf und bemerkte Evan. „Ah, da ist ja der unstete Bräutigam. Schön dich zu sehen, junger Evan. Was hast du mit meiner Tochter angestellt?“

Er streckte eine große, fleischige Hand aus.

Evan schüttelte sie.

Mrs. Price sah von ihrem Barhocker zu ihm herauf. „Evan, Schatz. Wie schön, dich zu sehen.“ Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Oh nein. Sagen Sie mir nicht, dass Sie sich verletzt haben. So kurz vor der Hochzeit. Was ist passiert? Müssen Sie diese Schlinge auch bei der Zeremonie tragen? Das wird die Fotos ruinieren.“ Wie üblich, führte Mrs. Price einen Monolog, der nicht besonders häufig nach Antworten verlangte. Sie blickte hinter Evan. „Wo ist Bronny? Sie muss sich die Füße wundgelaufen haben, das arme Ding. Sie darf nicht zu erschöpft sein, sonst wird sie ganz käsig aussehen und das beißt sich mit Weiß.“

Sie verstummte und Evan verstand, dass er jetzt an der Reihe war. Er schluckte schwer. „Mrs. Price, Mr. Price. Ich fürchte wir haben ... ich weiß nicht ganz, wie ich Ihnen das beibringen soll.“

„Sie hat sich doch nicht gegen die Hochzeit entschieden, oder? Oh je, sagen Sie mir nicht, dass die Hochzeit abgesagt wird.“ Mrs. Price stöhnte.

„Nein, nichts in der Art. Also, sie konnte nicht hier sein, aber wir tun unser Bestes, und ich bin mir sicher, dass ...“ Er plapperte weiter, bis er bemerkte, dass über ihren Köpfen der Fernseher lief. Mrs. Price fixierte plötzlich ihren Blick auf den Bildschirm.

„Wenn Sie diese Frau gesehen haben, wenn Sie Ihnen gestern begegnet ist, können Sie unter folgender Nummer ...“

„Bronny?“, flüsterte Mrs. Price. „Sie sprechen von unserer Tochter, oder?“

Evan nickte. „Wir arbeiten schon die ganze Woche an einem Fall mit einer vermissten jungen Frau und gestern Abend konnte ich ... konnte ich Bronwen nicht finden. Daher müssen wir vom Schlimmsten ausgehen ... dass der Täter auch Bronwen entführt hat.“

„Sicher nicht“, sagte Mr. Price. „Du sagtest, sie sei verschwunden? Es muss eine andere Erklärung geben. Vielleicht brauchte sie Zeit, um über die Hochzeit nachzudenken. Sie wurde nicht entführt. Nicht unsere Tochter.“

„Ich fürchte, doch“, sagte Evan. „Sie habe meinen Arm gesehen. Jemand hat gestern Abend versucht mich umzubringen. Und wir erhielten Drohbriefe. Wir müssen davon ausgehen, dass es diese Person speziell auf mich abgesehen hat, oder auf Bronwen und mich.“

„Oh mein Gott.“ Mrs. Price presste sich die Hände auf den Mund. „Was tun wir denn jetzt?“

„Das verlangt nach einem starken Drink“, sagte Mr. Price. Er schnipste dem Barmann zu. „Drei große Cognacs, bitte.“ Dann drehte er sich zu Evan um. „Was wird unternommen, um meine Tochter zu finden?“

„Alles, was in unserer Macht steht, Sir“, sagte Evan. „Wir gehen jeder Spur nach, die uns unterkommt. Ich bin eine Liste aller Fälle durchgegangen, an denen ich mitgearbeitet habe, falls es jemand ist, der nach einer früheren Verhaftung einen Groll gegen mich hegt. Aber meine Kollegin, Detective Constable Davies, ist der Meinung, dass sich der Zorn des Täters gegen uns beide richtet. Vielleicht möchte jemand unsere Hochzeit verhindern.“

„Wer könnte das denn wollen?“, fragte Mrs. Price.

„Ich habe keine Ahnung. Ich kann nicht behaupten, dass Bronwen irgendwelche Feinde hätte. Man kann sich keinen freundlicheren Menschen vorstellen. Ich frage mich nur ... Ihnen fällt nicht vielleicht jemand ein? Irgendwelche unangemessenen Freunde aus der Vergangenheit, junge Männer, die ihr Angst machten?“

„Der junge Mann, den sie geheiratet hat, stellte sich als nicht sehr angemessen heraus“, sagte Mrs. Price knapp.

„Ich weiß“, sagte Evan. „Aber er hat sie verlassen, oder? Wie auch immer, ich plane, heute noch mit ihm zu sprechen.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie entführen würde“, sagte Bronwens Vater. „Nicht Edward. Er ist nicht der Typ dafür.“

„Es ist jemand, dem Musik sehr wichtig ist“, sagte Evan. „Alle seine Nachrichten waren in einer Art Code aus Noten geschrieben. Hatte Bronwen je engeren Kontakt mit einer Person, die sich obsessiv mit Musik beschäftigte?“

„Sie hat uns nicht erzählt, was sie in Cambridge alles getrieben hat“, sagte ihr Vater. „Dort könnte sie etliche unpassende, junge Männer gehabt haben, ohne dass wir etwas darüber wissen würden.“

„Wir standen uns nicht immer nahe.“ Mrs. Price starrte ihn aus hoffnungslos geweiteten Augen an. „Nicht so nah, wie ich es mir gewünscht hätte. Das war zum Teil auch unsere Schuld, schätze ich. Wir haben sie bei ihrer Großmutter zurückgelassen, als Alan im Mittleren Osten arbeiten musste, und dann haben wir sie aufs Internat geschickt. Aber sie war schon immer sehr unabhängig – sie hat es nicht gut aufgenommen, wenn wir versuchten, ihr Leben zu beeinflussen.“

Bronwens Vater räusperte sich. „Gibt es einen Verdacht – irgendeine Ahnung – was dieser Kerl mit ihr getan haben könnte?“

In seiner Frage schwangen etliche, unausgesprochene Ängste mit. Ist sie am Leben oder tot? Hat er sie mit sexuellen Absichten entführt? Das wollte er wissen.

„Wir haben einen vollständig ausgestatteten Bunker an einem unteren Hang des Mount Snowdon entdeckt“, sagte Evan langsam. „Er war leer und wurde anscheinend noch nie benutzt. Vielleicht hat er davon mehr als einen vorbereitet.“

„Oh Gott“, keuchte Mrs. Price erneut.

Der Barmann hatte drei Cognacschwenker auf dem Tresen abgestellt.

„Hier, trink das, altes Mädchen. Das wird dir guttun.“ Mr. Price reichte seiner Frau ein Glas. Sie nahm es mechanisch entgegen, trank einen Schluck und hustete. Evan nahm sein Glas entgegen, bekam die Flüssigkeit aber nicht runter. Jede Sekunde, die er hier stand anstatt etwas zu tun, war reine Folter für ihn. Er musste da draußen sein, herumhetzen und sie finden.

Er stellte das Glas auf dem Tresen ab. „Danke, Sir, aber ich sollte im Dienst besser nicht trinken. Und wenn Sie mich entschuldigen würden, ich sollte keine Zeit verschwenden.“

„Nein, natürlich nicht“, sagte Mr. Price schroff. „Können wir irgendwie helfen?“

„Im Augenblick nicht, glaube ich“, sagte Evan.

„Sie rufen uns doch an, sobald sie mehr wissen – irgendetwas?“ Mrs. Prices Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

„Natürlich.“

Er wusste nicht, was er sonst noch sagen konnte. Er wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich werde sie finden“, sagte er.






Kapitel 24


Evan brauchte eine ganze Weile, um Bronwens Ex-Mann aufzuspüren. Edward Ferrers lebte nicht mehr an seiner bekannten Adresse in London. Natürlich nicht, dachte Evan. Zu viele schlechte Erinnerungen. Zum Glück war Edward altmodisch. Evan meinte, sich daran zu erinnern, dass Bronwen etwas von Harrow erzählt hatte. Die Alumni-Organisation des Internates konnte ihm eine aktuelle Anschrift und Arbeitsstelle nennen. Privatschulen ließen ihre Alumni nie aus ihrem Griff entkommen.

„Ferrers hier“, Edwards leicht belegte Stimme erklang am anderen Ende der Leitung.

Evan schaffte es, seine Stimme ruhig und ausgeglichen zu halten, während er die Situation beschrieb. Edward hatte sich schon einmal als emotional instabil gezeigt und schrie jetzt beinahe ins Telefon. „Bronwen? Irgendein Schweinehund hat Bronwen entführt? Wie konnten Sie das zulassen?“

Dieser Ausbruch bestätigte zumindest, dass Edward nichts damit zu tun hatte.

„Schreien wird uns auch nicht weiterbringen, Edward“, sagte Evan. „Ich brauche Ihre Hilfe. Wir versuchen, ein Motiv für diese Tat zu finden. Wir haben ein Profil der Person, die sie vermutlich entführt hat. Ein Einzelgänger, gerne an der frischen Luft, leidenschaftliche Begeisterung für Musik, vermutlich etwas älter als wir. Ich möchte, dass sie scharf nachdenken und sich zurückerinnern, ob es in Cambridge jemanden gab, oder ob Bronwen sonst jemanden erwähnt hat, der sie belästigte, ihr folgte, oder ihr sogar nachstellte. Jemand mit einer Verbindung zur Musik.“

Edward schwieg lange, dann sagte er. „Es gab da einen Kerl in Cambridge, der mit Bronwen die Geschichtsvorlesungen besucht hat. Ein sonderbarer Kerl. Ich glaube, man würde ihn als typischen Nerd bezeichnen. Er trug eine Hornbrille und seine Nase stecke immer in einem Buch – im sozialen Umgang sehr unbeholfen. Und ich meine, mich zu erinnern, dass er ein Instrument spielte – Cello vielleicht? Na ja, er verfolgte Bronwen für eine Weile, hat dann aber versucht, ein anderes Mädchen in Bronwens Wohnheim zu überfallen. Ich glaube, dafür wurde er verhaftet.“

„Das Mädchen hieß nicht zufällig Debbie?“

„Nein.“ Edward klang verwirrt. „Ich meine, sie hieß Alexandra. Warum?“

„Weil der Name Deb, Debbi oder Deborah in einer der Botschaften, die er uns hinterlassen hat, eine wichtige Rolle spielt.“

Er schwieg wieder lange. „Es tut mir leid, mir fällt gerade niemand mit dem Namen Deborah ein. Auf jeden Fall nicht in unserem Freundeskreis in Cambridge.“

„Und der Name des Mannes – erinnern Sie sich an den?“

„Mal überlegen. Ich glaube, es war ein ungewöhnlicher Name, der zu ihm passte. Erwin ... ja so hieß er. Erwin Gouge.“

„Vielen Dank, Edward. Das hat mir weitergeholfen.“ Evan notierte den Namen. „Wenn er verhaftet wurde, können wir damit arbeiten, und man wird seine Fingerabdrücke genommen haben. Ich setzte mich sofort mit der Polizei von Cambridge in Verbindung.“

„Wenn es noch irgendetwas gibt, was ich tun kann ...“ Edward ließ den Satz in der Luft hängen.

„Ich halte Sie auf dem Laufenden“, sagte Evan. „Und ich gebe Ihnen meine Handynummer, falls Ihnen noch eine Deborah einfällt, oder irgendetwas anderes, was wichtig sein könnte.“

„Ja, natürlich.“ Edward versuchte, sich Evans forscher Distanziertheit anzupassen. „Ich werde – ich meine – sie haben doch noch Hoffnung, sie zu finden, oder? Sie werden sicher Ihr Bestes tun. Sie beide ... standen sich immerhin mal nahe.“

„Wir standen uns nahe?“, blaffte Evan. „Ich werde sie verdammt noch mal am kommenden Samstag heiraten!“

 


***



 

Nachdem er aufgelegt hatte, ging Evan nach draußen, stand in der frischen Brise und atmete tief durch. Er hatte Edward Ferrers noch nie leiden können, eigentlich hasste er ihn sogar. Ferrers schien immer das Schlechteste in ihm hervorzubringen. Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, rief er bei der Telefonzentrale an und ließ sich die Nummer der Polizei Ostengland geben. Es dauerte nicht lange, bis sie Erwin Gouge in ihren Akten gefunden hatten.

„Genau. Verhaftet wegen versuchter Tätlichkeit gegen eine junge Frau.“

„Was ist aus ihm geworden?“, fragte Evan. „Sitzt er im Gefängnis?“

„Nein ...“

Evans Herz machte einen Satz. „Wissen Sie, wo er sich befindet?“

„Oh ja, das weiß ich.“ Die Stimme klang matt. „Er hat sich noch vor seiner Verhandlung in der Untersuchungshaft erhängt.“

Evan klappte sein Handy mit bitterer Enttäuschung zu. Er hatte große Hoffnungen in diese Information gelegt und jetzt stand er wieder am Anfang. Er hatte keine Wahl, als zur Polizeistation zu fahren und zu sehen, welche Aufgabe Watkins und Hughes ihm zukommen lassen würden. Er stieg ins Auto und zuckte vor Schmerzen zusammen, als er den Verband zurechtrückte, um das Lenkrad halten zu können. Dann fuhr er die Passstraße hinunter, schneller als gut für ihn war. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren während Adrenalin durch seinen Körper gepumpt wurde. Jede Sekunde zählte und sie kamen nicht voran. Sie wussten nicht einmal, wo sie anfangen sollten. Glynis hatte recht. Ihnen fehlte die Verbindung, die eine Sache, die all diese seltsamen Ereignisse verband. Irgendwo musste der Schlüssel liegen – in einer dieser Botschaften, die er erhalten hatte. Jemand hasste ihn, oder Bronwen, oder die Vorstellung, dass sie zusammen waren. Es gab erbärmlich wenige Hinweise. Ein toter Vater. Jemand namens Deb, ebenfalls tot. Klassische Musik. Ein Bunker. Eine junge Frau, die von einem Bergwanderweg verschwunden war.

Dann war es beinahe, als hörte er Bronwens Stimme: „Ich bin mit einigen dieser Mädchen zur Schule gegangen.“ Debütantinnen! Es war bestenfalls eine dürftige Gemeinsamkeit, aber die einzige, die Bronwen mit diesen Hinweisen in Verbindung brachte. Er stoppte den Wagen, holte sein Handy wieder heraus und versucht sich angestrengt daran zu erinnern, was Bronwen ihm über ihre Schule erzählt hatte. Er konnte ein nobles Mädcheninternat nicht vom andern unterscheiden. Es lag an der walisischen Grenze, das wusste er nicht, in den Malvern Hills, und der Name hatte ähnlich geklungen – er hatte irgendetwas mit Mönchen zu tun. Malvern Priory. Das war es. Er rief die Auskunft an und man nannte ihm die Nummer der Schule. Nachdem es mehrfach geklingelt hatte, antwortete am anderen Ende eine weibliche Stimme mit gepflegter Aussprache. „Sie haben die Malvern Priory Mädchenschule erreicht. Das Sekretariat ist während der Sommerferien geschlossen. Das Herbstsemester beginnt am 15. September. Bitte hinterlassen Sie Namen, Telefonnummer und den Grund Ihres Anrufes, dann ...“

Evan warf das Handy entrüstet zu Boden. Irgendjemand musste doch in der Schule sein. Die Räumlichkeiten mussten auch während der Sommerferien unterhalten werden. Er hatte keine andere Wahl als hinzufahren. Der Gedanke daran, eine so lange Strecke zu fahren, ließ ihn eine schmerzverzerrte Grimasse ziehen, aber er würde keine Zeit damit verschwenden, bei Watkins oder Hughes um Erlaubnis zu bitten. Er trat aufs Gas und am Kreisverkehr bog er statt nach Caernarfon auf die A55 Richtung Chester ab.

Nach einer beschwerlichen, anderthalbstündigen Fahrt nach Süden durch das hügelige Grenzgebiet, das lange Wales von England getrennt hatte, fuhr er zwischen eindrucksvollen Torpfosten aus Ziegeln hindurch und folgte einer mit Rhododendren gesäumten Zufahrt. Am Ende der Zufahrt war ein elegantes, gelbes Steingebäude zu sehen, umgeben von gepflegten Rasenflächen. Der einzige Hinweis darauf, dass es eine Schule und kein herrschaftliches Anwesen war, waren das Lacrosse-Tor auf dem Spielfeld, und ein Schild mit der Aufschrift: BITTE LANGSAM FAHREN UND AUF DIE SCHÜLERINNEN ACHTEN. BESUCHER MÜSSEN SICH IM SEKRETARIAT ANMELDEN. Ein Pfeil führte Evan am Hauptgebäude vorbei zu den ehemaligen Stallungen. Doch das Sekretariat war verschlossen.

Evan kehrte zum Hauptgebäude zurück, doch auch hier schien alles verschlossen und verlassen zu sein. Als er gerade zu seinem Wagen zurückging, hörte er das Tuckern eines Motors und ein Traktor mit Mähmaschine tauchte zwischen den Gebäuden auf, wobei er hinter sich Grasschnitt fallen ließ. Evan rannte dem Gefährt entgegen. Ein älterer Mann mit rotem, wettergegerbtem Gesicht und der traditionellen Schiebermütze der walisischen Bauern steuerte den Traktor und blickte überrascht auf, als er Evans Winken bemerkte.

„Hallo, Sir. Tut mir leid, die Schule ist über die Ferien geschlossen“, rief er.

„Ich bin von der Polizei Nordwales“, rief Evan über das laute Tuckern des Traktors hinweg. „Ist irgendjemand hier, mit dem ich sprechen kann?“

Der Mann lehnte sich vor, um den Motor abzustellen. „Worum geht es denn?“, fragte er.

„Eine Angelegenheit von größter Dringlichkeit. Können Sie mir sagen, wo ich jemanden von der Schulleitung erreichen kann?“

Der alte Mann runzelte die Stirn. „Die Schulleiterin ist seit gestern in ihrem Cottage in Frankreich und die Sekretärin ist mit ihrer Familie im Urlaub.“

„Gibt es denn niemanden, der mir einige Fragen über die Mädchen beantworten könnte, die diese Schule besucht haben? Es muss doch irgendwelche Kontaktdaten geben.“

„Immer langsam mit den jungen Pferden.“ Der Traktorfahrer erhob seine Hand zu einer beruhigenden Geste. „Die Assistenzsekretärin kommt unter der Woche her, aber heute ist Samstag. Ich schätze, Sie könnten sie zu Hause erreichen und sie bitten, herzukommen und Ihnen Zugang zu den Akten zu verschaffen.“

„Das wäre wirklich hilfreich“, sagte Evan. „Wo finde ich ihre Telefonnummer?“

„Der Familienname lautete Jones“, sagte der Mann. „Ihr Ehemann heißt Richard. Sie sollten im Telefonbuch stehen.“

„Jones? Da suche ich ja nach der Nadel im Heuhaufen.“

Der alte Mann grinste. „Wir sind hier auf der englischen Seite der Grenze, da gibt es nicht so viele Jones’ wie auf Ihrer Seite.“ Er betrachtete Evan neugierig. „Worum geht es denn?“

„Ich brauche Informationen über einige Mädchen, die diese Schule vor zwölf bis vierzehn Jahren besuchten. Es ist unerlässlich, dass ich umgehend an diese Informationen gelange. Eine ... eine Frau wurde entführt.“ Er kämpfte damit, die Beschreibung unpersönlich zu halten.

„Nun.“ Der alte Mann kratze sich am Kinn. „Sie könnten auch Miss Posey fragen. Sie sollte zu Hause sein.“

„Miss Posey?“

„Die Lateinlehrerin. Sie wohnt hier auf dem Grundstück, in einem der Cottages für Hausangestellte. Da drüben, hinter dem Gemüsegarten.“

„Sie lebt seit über zwölf Jahren hier?“ Der alte Mann lächelte. „Das machen sie alle so. Sie kommen her, sobald sie eine feste Stelle haben und bleiben auf dem Grundstück, bis sie sterben. Miss Posey geht auf die siebzig zu, aber ihr Verstand ist noch recht klar.“

„Und sie lebt in einem Cottage ...“ Evan lief bereits in die Richtung, die der alte Mann angedeutet hatte.

„Geißblatt Cottage. Das dritte in der Reihe. Zu Fuß sind sie schneller da als mit dem Auto. Sie können durch den Gemüsegarten abkürzen.“

Evan tat wie ihm geheißen und eilte zwischen Reihen von Stangenbohnen und dicken Speisekürbissen hindurch. Hinter einer hohen Eibenhecke fand er Cottages, die in einem sauberen Kreis angeordnet waren. Sie mussten früher von den Bediensteten des Herrenhauses bewohnt worden sein. Jetzt waren sie von gepflegten Gärten umgeben. Geißblatt wucherte üppig über die Veranda des gleichnamigen Cottages, während sich im Vorgarten Rosen und Pfingstrosen breit machten. Evan wollte gerade den Messingtürklopfer in Form eines Löwenkopfes anheben, als eine Frauenstimme rief: „Kann ich Ihnen helfen?“

Er wirbelte herum und entdeckt die kleine, weißhaarige Frau, die im Schatten der Hecke kniete, wo sie ein Seitenbeet vom Unkraut befreit hatte.

„Sind Sie Miss Posey?“, fragte Evan. „Ich bin Constable Evans von der Polizei Nordwales und ich muss Ihnen einige Fragen über Mädchen stellen, die diese Schule besucht haben.

„Oh je.“ Die Frau erhob sich etwas steif. Obwohl sie zierlich war, wirkte sie nicht zerbrechlich. Ihr Gesicht hatte genau den Ausdruck angenommen, den eine Lehrerin brauchte, wenn sie es mit einer schwierigen Klasse zu tun hatte. „Dann kommen Sie wohl besser mit rein. Warten Sie bitte einen Augenblick, bis ich etwas vorzeigbarer aussehe.“

Sie zog ihre große Gärtnerschürze aus, wusch sich die Hände in einem Wasserfass neben dem Haus und trocknete sie an ihrem ausgeblichenen Baumwollrock ab.

„Kommen Sie rein“, sagte sie, schüttelte ihre Gartenclogs an der Tür ab und lief auf Strümpfen in die Küche. „Sie möchten bestimmt einen Tee.“

„Nur wenn es keine Umstände macht.“

Sie blickte zu ihm hinauf und ein Lächeln breitete sich auf ihrem ernsten Gesicht aus „Nein. Es ist Teestunde. Ich trinke um vier stets eine Tasse. Sie können sich in der Küche mit mir unterhalten, während ich Wasser aufsetze.“ Sie führte Evan durch einen dunklen, schmalen Flur, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt waren, in eine einfache, aber makellose, kleine Küche. Im Gegensatz zum Flur flutete die Nachmittagssonne diesen Raum. Die Fenster standen weit offen und der Gesang einer Drossel wehte herein, zusammen mit dem berauschenden Duft der Rosen.

„Setzen.“ Sie deutete auf einen weißen Stuhl mit einer leiterartigen Rückenlehne. Evan setzte sich.

„Nun. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

Evan erklärte es ihr. Auf dem Gesicht der alten Frau zeigte sich Besorgnis. „Bronwen Price? Ich erinnere mich gut an sie. Ein schlaues Mädchen. Sie ist nach Cambridge gegangen. Sie vermuten, dass sie entführt wurde?“

Evan nickte. Er brachte kein Wort mehr heraus.

„Einfach schrecklich. War das eine zufällige Entführung oder kennen Sie das Motiv dahinter? Ich glaube nicht, dass ihre Familie außerordentlich reich ist, anders als bei manchen unserer anderen Mädchen hier.“

„Deshalb bin ich hier“, sagte Evan. „Ich versuche, das Motiv herauszufinden. Der Entführer hat uns kryptische Hinweise geschickt und in einem davon wird ‚Deb‘ erwähnt. Das könnte natürlich der Name einer Frau sein, aber wir konnten keine Deborah finden. Meine Kollegin vermutete, dass damit auch eine Debütantin gemeint sein könnte. Ich weiß, dass es keine offiziellen Debütantinnen mehr gibt, aber Bronwen sagte, dass es an der Schule mehrere Mädchen gab, auf die diese Bezeichnung zutreffen würde.“

„Zu ihrer Zeit was das durchaus der Fall“, sagte Miss Posey, als der Kessel pfiff und sie den Herd ausstellte. „Heute natürlich nicht mehr. Wir waren mal sehr wählerisch und nahmen nur Mädchen aus den besten Familien an. Jetzt nehmen wir jede auf, solange die Gebühren bezahlt werden. Wir haben sogar zwei Mädchen aus Saudi-Arabien, die darauf bestehen, mit diesen albernen Kopftüchern herumzulaufen. Ich finde das äußerst unfair, da die übrigen Mädchen sich an die strengen Vorgaben der Schuluniform halten müssen. Aber die Direktorin möchte den Vater nicht verärgern; irgendein unglaublich reicher Prinz.“

Evan wartete und versuchte, seine Ungeduld zu verbergen, während sie weiterplauderte.

„Können Sie sich an Debütantinnen erinnern, die mit Bronwen zusammen zur Schule gingen? Sie hat mir von ihnen erzählt, aber ich hatte zu dem Zeitpunkt andere Dinge im Kopf und kann mich nicht mehr an die Namen erinnern. Einer war ein ziemlich lächerlicher Doppelname ...“

„Amanda Fanshaw-Everingham, glaube ich.“ Miss Posey hatte gerade das Wasser in eine Teekanne gegossen und blickte auf. „Sie ist heute natürlich die Viscountess von Montague.“

„Und die andere war eine Penny?“ Evan griff nach den losen Erinnerungsfetzen.

„Ah, ja. Penny Mowbray. Sie würde auf jeden Fall als Debütantin durchgehen. Die Familie war sehr eng mit der Königsfamilie verbunden. Ihre Mutter war die Tochter eines Earls. Der Vater spielte Polo mit Prinz Philip.“ Sie hielt inne und lächelte. „Ein sehr freches Mädchen, aber lustig.“

„Es gab irgendeinen Vorfall; sie und Bronwen hatten ein Auto gestohlen?“

„Du meine Güte, ja. Dieser schreckliche Unfall mit dem Motorrad. Sie hatten großes Glück, dass der Mann nicht ernster verletzt war, sonst hätte die Polizei Anzeige erstatten müssen. Glücklicherweise ist er mit einigen Schrammen und einer Verletzung an der Hand davongekommen, glaube ich. Allerdings musste Pennys Vater das Motorrad bezahlen.“

„Kennen Sie zufällig noch seinen Namen?“

Miss Posey schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich ihn je kannte. Er war ein Tourist auf der Durchreise.“

„Wissen Sie, was Penny heute macht?“

„Sie ist gestorben, das arme Mädchen. Als sie Anfang zwanzig war. Ein tragischer Unfall. Sie liebte es zu reiten, wie jeder in ihrer Familie. Ihr Pferd ist gestürzt und sie hat sich das Genick gebrochen. Ein Jammer.“

Dann war die Debütantin also gestorben, aber in einem Unfall.

„Fallen Ihnen noch weitere Debütantinnen ein?“, fragte Evan. „Oder unangenehme Vorfälle, während Bronwen hier zur Schule ging ... Stalker oder Männer, die die Mädchen bedrohten?“

„Du liebe Güte, nein“, sagte sie und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. „Aber jetzt da Sie fragen - Penny Mowbray spielte Geige. Als sie eines Tages in ihr Zimmer kam, war ihre Geige in tausend Stücke zerschlagen worden. Es wurden ausführliche Untersuchungen angestellt, aber die Schuldige wurde nie gefunden. Manche von uns verdächtigten eine Schülerin, die eifersüchtig auf Penny war, aber wir konnten nie irgendetwas beweisen.“

Sie stellte eine Teetasse vor Evan ab und platzierte Zuckerdose und Milchkännchen daneben.

„Ich finde es besser, wenn man sich selbst bedient“, sagte sie. „Wobei ich keinen Zucker nehme.“

Evan zwang sich, den Tee zu trinken, weiterplauderte. Als er die Tasse ausgetrunken hatte, erhob er sich. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss los. Ich muss mehr über diesen Unfall herausfinden.“

„Sie glauben doch nicht, dass er etwas mit Bronwens Entführung zu tun hat, oder?“

„Im Augenblick muss ich nach jedem Strohhalm greifen“, sagte Evan, „aber es ist immerhin ein Strohhalm und die einzige Verbindung zwischen Bronwen und einer Deb, die ich bislang finden konnte.“

Er verließ das Cottage, eilte durch den Gemüsegarten zurück und fuhr bald durch das furchteinflößende Tor. Er war seit etwa fünf Minuten unterwegs, als sein Handy klingelte.

„Evans, wo zur Hölle stecken Sie?“ Watkins’ Stimme hallte durch den Wagen.

„Schon unterwegs, Sir. Ich bin bald bei Ihnen“, sagte Evan.

„Ich dachte, Sie sollen nicht fahren.“

„Ich wollte nicht, dass ein Beamter nichts weiter tun kann, als auf mich zu warten, Sir. Ich komme zurecht. Ich musste mich mit Bronwens Eltern treffen.“

„Das war bestimmt nicht einfach.“

„Schrecklich. Irgendetwas Neues?“

„Nichts Großes, aber wir hatten Roger Thomas hier und Ihre Anwesenheit wäre sehr hilfreich gewesen.“

„Roger Thomas? Haben Sie irgendetwas aus ihm herausbekommen?“

„Interessanterweise, ja. Wir wissen jetzt, warum er darüber gelogen hat, was er an dem Nachmittag tat. Er hat mit dem weiblichen Parkranger eine Nummer geschoben. Diana Irgendwas. Er schämte sich dafür und wollte nicht, dass sein Chor davon erfährt.“

Trotz aller Widrigkeiten lachte Evan. „Roger und Diana? Meine Güte, da wäre ich in einer Million Jahren nicht draufgekommen.“

„Wir suchen immer noch nach Rhodri Llewelyn. Kommen Sie her, sobald Sie sich dafür bereit fühlen.“

„Ich bin da, so schnell ich kann, Sir“, sagte Evan und legte auf. Er war froh, dass er nicht enthüllen musste, wo er tatsächlich war und was er dort tat.

Der diensthabende Beamte in der nächstgelegenen Polizeistation in Leominster war ein älterer Sergeant.

„Ein Unfall vor zwölf oder vierzehn Jahren, sagen Sie?“, war die Antwort auf Evans Anfrage. „Wurde jemand getötet?“

„Nein. Es war nichts Ernstes. Zwei Mädchen haben auf einer Spritztour mit einem gestohlenen Fahrzeug einen Motoradfahrer angefahren, aber er wurde nicht schwer verletzt.“

Auf dem Gesicht des Sergeants zeichnete sich Spott ab. „Ich vermute, dass es irgendwo in den Katakomben des Hauptquartiers in Shrewsbury einen Bericht darüber gibt, aber wir haben solche Akten nicht hier.“

„Ich verstehe.“ Evan wandte sich zum Gehen.

„Am Wochenende werden Sie im Archiv vermutlich niemanden vorfinden“, rief der Sergeant ihm nach und schien Spaß daran zu haben, schlechte Nachrichten zu überbringen. „Es gab Einschnitte beim Hilfspersonal. Auch wir haben am Wochenende nur noch einen Beamten in der Station und einen auf Streife, was verdammt dämlich ist, weil die Leute genau dann Zeit für Verbrechen haben. Schreiben Sie mir doch die Einzelheiten auf, dann kann ich die Anfrage am Montag für Sie einreichen.“

„Am Montag?“ Evan drehte sich ruckartig zu ihm um. „Die Sache ist verdammt wichtig. Es geht um Leben und Tod.“

Ein Lächeln zuckte über die Lippen des Sergeants. „Etwas dramatisch, finden Sie nicht? Aber ihr Waliser mögt euer Drama.“

Evans Hand ballte sich zur Faust und er hatte Lust, ihn zu schlagen. Er trat ein paar Schritte auf ihn zu, bis er so nah war, dass der Sergeant sich nicht mehr allzu wohl fühlen konnte. „Hören Sie. Wir haben einen Verrückten, der eine junge Frau entführt hat – die zweite junge Frau, innerhalb von einer Woche. Er hat einen Bunker gebaut und ihn mit Handschellen ausgestattet und vergangene Nacht hat er versucht, mich zu töten. Also nein, ich glaube nicht, dass es übertrieben ist, wenn ich sage, dass es um Leben und Tod geht!“ Er spuckte ihm die Worte geradezu ins Gesicht.

Der Sergeant zuckte zurück. „Tut mir leid, Mann. Nichts für ungut. Aber ich glaube wirklich, dass Sie am Samstag im Archiv kein Glück haben werden, selbst wenn Sie einen so kleinen Unfall lange genug aufbewahren. Wahrscheinlich versuchen Sie es besser bei der Lokalzeitung. Dort werden jede Woche Polizeiberichte veröffentlicht, und Ihr Unfall hat es vermutlich auch in die Zeitung geschafft. Besonders, wenn es um Mädchen aus der Schule ging.“

„Und wo finde ich die Lokalzeitung?“

„Ludlow. Fünfzehn Kilometer von hier.“

„Danke.“ Evan rannte zu seinem Wagen zurück. Frustration und Anspannung stauten sich bis zur Grenze der Belastbarkeit in ihm an. Es fühlte sich an, als würde er ein Brettspiel spielen, in dem er ständig die Karte zog, die ihn zum Start zurückschickte.

In Ludlow tummelten sich die Wochenendeinkäufer. Er musste mehrfach nachfragen, bis er die Zeitungsredaktion in der Nähe der Hauptstraße ausfindig gemacht hatte. Die junge Frau am Empfangstresen hörte ihm mitfühlend zu und bald darauf ging Evan alte Ausgaben auf Mikrofilm durch.

„Die neuen Ausgaben haben wir alle auf CD.“ Ein Reporter mit Hasenzähnen, der den Wochenenddienst machen musste, hockte auf der Tischkante und schien sich unterhalten zu wollen. „Und wir schreiben die Kolumnen alle mit einem dieser neuen Programme. Für eine kleine Zeitung sind wir ziemlich modern.“

Evan wünschte sich, er würde einfach verschwinden. Woche um Woche leuchtete auf dem Bildschirm auf. Diebstähle, Trunkenheit und ungebührliches Benehmen, in manchen Wochen gab es gar nichts. Eine äußerst gesetzestreue Gemeinde, wie es schien. Dann blickte er endlich auf den richtigen Artikel.

 



Spritztour endet beinahe in Tragödie





Zwei Schülerinnen der Malvern Priory waren am späten Sonntagabend in einen Unfall auf der Wigmore Road, Ecke Knighton Road verwickelt. Ihr Fahrzeug, das sie sich ohne Erlaubnis der Besitzerin ausgeborgt hatten, streifte ein Motorrad, dessen Fahrer, Neville Shorecross aus Shrewsbury, gerade auf einem Campingausflug war. Mr. Shorecross wurde in die Ludlow Infirmary gebracht, über Nacht zur Beobachtung dortbehalten und dann entlassen.








Kapitel 25


Das Licht weckte sie, nach mehreren Stunden in der Dunkelheit unerträglich hell. Sie kniff instinktiv die Augen zusammen und drehte sich weg. Ihr Herz machte vor Schreck einen Satz, als etwas ihr Gesicht berührte. Dann schrie sie vor Schmerz auf, als ihr das Klebeband vom Mund gerissen wurde. Sie versuchte, mit ihren Händen die brennende Haut zu berühren.

Nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an das Licht. Sie sah jetzt, dass es durch eine Falltür über ihrem Kopf hereinfiel. Von dort aus reichte eine Leiter bis zum Boden und die verschwommene Silhouette einer Person beugte sich über sie.

„Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt diese Mühe mache“, sagte eine kultivierte Stimme. „Es ist die reinste Zeitverschwendung, dich zu füttern, wenn du ohnehin nicht mehr lange hier sein wirst, aber ich schätze, tief drinnen bin ich ein humaner Mensch.“

Bronwen bewegte ihren steifen Kiefer und spürte ein Stechen in den Lippen, als sie sie bewegte. „Human? Sie sind ein Monster.“

„Hier. Trink das.“ Er hielt ihr ein Wasserglas an die Lippen.

„Das letzte Getränk, das Sie mir angeboten haben, war mit Drogen versetzt“, sagte sie.

„Dieses hier nicht.“

Sie trank einen Schluck, und genoss das kühle Wasser, das durch ihren ausgetrockneten Mund floss.

„Warum tun Sie das?“, verlangte sie zu erfahren.

Er wirkte überrascht. „Du musst doch wissen, warum du hier bist.“

„Ich habe keine Ahnung, außer dass ich irgendeine perverse Entführungsfantasie befriedigen soll.“

„Du hast meine Reaktion also nicht bemerkt, als ich bei eurem ersten Besuch in meiner Bank deinen Namen gehört habe?“

„Mir ist nichts aufgefallen.“

„Du erinnerst dich also nicht? An den Unfall?“

„Ein Unfall?“

„Du hast ein Auto gestohlen. Du und diese Mowbray. Ihr seid in mein Motorrad gerast.“

„Das waren Sie?“

„In der Tat. Ihr habt an diesem Tag mein Leben zerstört.“

„Ihr Leben zerstört? Es hieß, Sie hätten keine schlimmen Verletzungen davongetragen.“ Bronwen blinzelte und versuchte, ihn anzuschauen. Blickkontakt suchen. Eine zwischenmenschliche Beziehung mit dem Entführer aufbauen. Das waren die notwendigen Schritte. „Sie wurden am nächsten Tag aus dem Krankenhaus entlassen. Pennys Vater hat Ihnen das Motorrad bezahlt.“

„Mir das Motorrad bezahlt?“, schrie er. Sein Gesicht war verzerrt und seine Augen traten zornig hervor. „Das Motorrad hat er mir bezahlt, aber was ist mit meinem Leben? Wer bezahlt für mein Leben?“ Er hob seine linke Hand und wedelte damit vor ihrem Gesicht herum. „Schau dir das an!“

Sie bemerkte, dass an der Hand das oberste Glied eines Fingers fehlte. Des Ringfingers.

„Er wurde abgetrennt, als euer Wagen darüber rollte.“

„Das tut mir wirklich leid, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ... ich meine, ich habe gesehen, wie Sie schreiben. Sie sind Rechtshänder.“

Er kniete sich auf den Boden und war jetzt so dicht bei ihr, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Er roch überraschend süß, als hätte er sich gerade die Zähne geputzt. „Weißt du, wie viele Finger man braucht, um Klavier zu spielen? Zehn. Man braucht zehn Finger. Ich wollte Pianist werden. Ich habe viel geübt und hatte gehofft, in die Royal Academy of Music aufgenommen zu werden.“

„Waren Sie dafür nicht etwas zu alt?“, fragte sie und merkte erst zu spät, dass das wahrscheinlich keine schlaue Frage war. „Sie haben auf uns recht erwachsen gewirkt, also müssen Sie damals schon Mitte zwanzig gewesen sein.“

Sein Gesicht verzerrte sich noch mehr. „Ja, ich war etwas zu alt, aber ich bin nicht mit gut betuchten Eltern aufgewachsen, so wie du. Mein Vater hat in einer Bank gearbeitet. In einer verdammten Bank. Meine Eltern waren arm. Sie hatten sehr gute Manieren, mussten aber ständig knausern und sparen. Sie haben mir den Musikunterricht bezahlt, solange ich noch ein Kind war, aber als ich die Schule abgeschlossen hatte, erwarteten sie von mir, auszuziehen und mein eigenes Geld zu verdienen. Er hat mir eine Stelle in seiner Bank verschafft – und von mir erwartet, dankbar zu sein, zufrieden und verdammt noch mal stolz. Den Traum zu verfolgen, an die Royal Academy zu gehen, sei leichtsinnig. ‚Reine Zeitverschwendung‘, sagte mein Vater immer. Er wusste mein Talent nie zu würdigen.“

„Und darum haben Sie ihn getötet.“

„Wie scharfsinnig. Ja, habe ich. Ich ließ es natürlich wie einen Unfall aussehen. Niemand hat je Verdacht geschöpft. Danach habe ich jede Sekunde und jeden Penny in mein Klavierstudium gesteckt. Eines Tages wäre ich gut genug gewesen, um am Zulassungsverfahren der Royal Academy teilzunehmen und sie hätten mein Talent sofort erkannt. Aber du hast mir diese Chance zunichte gemacht.“

„Penny Mowbray ...“ Sie hörte, dass ihre Stimme zitterte. „Haben Sie sie auch getötet? War sie die Debütantin?“

„Ein weiterer tragischer Unfall. Niemand hat je etwas anderes vermutet. Menschen sind wirklich beschränkt. Danach habe ich nach dir gesucht, aber ich konnte dich nicht finden.“

„Nein, ich war verheiratet und lebte in London.“

„Verheiratet? Aber ich dachte ...“

„Die Hochzeit nächste Woche wird der Beginn meiner zweiten Ehe sein.“

„Wäre sie gewesen. Leider wirst du nicht die Möglichkeit haben, eine Ehe mit der anderen zu vergleichen.“

Bronwen sah ihn direkt an. „Man wird mich finden, wissen Sie? Es ist nur eine Frage der Zeit.“

Er lächelte. „Wie du schon sagtest, eine Frage der Zeit. Ich habe ihnen drei Tage gegeben, aber ich glaube nicht, dass ich so lange warten möchte. Wir werden sehen. Ich muss gestehen, dass es mich erheitert, ihre armseligen Bemühungen zu beobachten. Aber ich glaube, ich werde es genießen, dich sterben zu sehen.“

„Wie wollen Sie mich töten?“, fragte sie.

„Ich habe mich noch nicht entschieden. Es gab zu viele Planänderungen.“ Er blickte auf das halbvolle Wasserglas in seiner Hand. „Ich muss mal nachlesen, wie lange ein Mensch ohne Wasser auskommt.“ Er drehte in voller Absicht das Glas um und sah zu, wie sich die restliche Flüssigkeit auf dem Steinboden verteilte.

„Und Sie glauben wirklich, dass Sie danach mit gutem Gewissen weiterleben können?“, fragte Bronwen.

„Oh ja“, sagte er. „Du vergisst, dass ich es schon mal getan habe. Aller guten Dinge sind drei, wie man so sagt.“

 

„Es ist Neville Shorecross“, brüllte Evan in sein Handy, sobald der Anruf an Detective Inspector Watkins weitergeleitet wurde. „Er wurde bei einem Unfall verletzt, den Bronwen und ein weiteres Mädchen in ihrer Schulzeit mit einem gestohlenen Wagen verursacht haben.“

„Neville Shorecross? Wer zur Hölle ist das?“

„Der Bankdirektor der Lloyds Bank.“

„Der Bankdirektor? Sicher nicht. Ich habe auch ein Konto dort. Er ist ein friedfertiger und sehr höflicher Mensch.“

„Er muss es sein. Das andere Mädchen, diejenige, die den Wagen gestohlen hat, hatte Verbindungen zur Königsfamilie – eine Debütantin. Und sie ist tot. Bronwen war gestern vielleicht in der Bank, wenn sie das Messingbett kaufen wollte.“

„Wie haben Sie das herausgefunden?“

„Ich war in der Schule.“

„Wo sind Sie?“

„Nördlich von Oswestry, ich fahre gerade auf die A55.“

„Taucht das Wort ‚Erlaubnis‘ überhaupt in Ihrem Vokabular auf oder wollen Sie für immer der Einzelgänger bleiben?“

„Tut mir leid, Sir, aber ich musste schnell handeln. Ich konnte nicht riskieren, dass Sie wegen meiner Schulter ablehnen.“

„Verdammt richtig, das hätte ich getan.“

„Kommen Sie schon, Chef, Sie hätten dasselbe getan, wenn jemand Tiffany oder ihre Frau entführt hätte.“

„Vielleicht.“

„Und ich konnte nicht herumsitzen und nichts tun. Ich bin durchgedreht.“

„Na ja, kommen Sie einfach so schnell wie möglich zurück. Ich trommle das Team zusammen und hole unseren Psychologen her. Wenn Sie recht haben, bleibt uns nur eine Chance und wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Wir werden also nichts überstürzen.“

„Ich werde da sein, Sir.“

Evan legte auf und trat aufs Gas. Fünfundvierzig Minuten später war er da, wobei er die ganze Zeit das Tempolimit übertreten hatte. Seine Schulter schmerzte jetzt besorgniserregend. Er schluckte einige Schmerztabletten und befestigte den Verband wieder, ehe er die Polizeistation betrat. Das Team war versammelt und lauschte dem Profiler.

„... einen Groll hegt“, hörte Evan ihn sagen, ehe alle bei seinem Eintreten zu ihm blickten.

„Folgender Plan, Evans“, sagte Detective Chief Inspector Hughes, als Evan Glynis’ Lächeln erwiderte. „Sie werden Shorecross zusammen mit Watkins zu Hause besuchen. Sie werden nichts sagen oder tun, was ihn alarmieren könnte. Wir werden ihn bitten, uns zu begleiten und die Bank für uns zu öffnen, die wir dann durchsuchen werden. Dann werden wir ihm für seine Kooperation danken und ihn nach Hause bringen. Wenn unser Profiler recht behält, wird er glauben, uns erneut überlistet zu haben. Dann werden wir das Haus überwachen und darauf warten, dass er uns zu dem Mädchen führt.“

Evan fiel auf, dass er ihren Namen nicht benutzte. Es machte die Arbeit deutlich leichter, wenn man sich von den Opfern distanzierte.

„Ich will Sie dabeihaben, Evans“, sagte Watkins, „aber wenn Sie glauben, dass Sie sich nicht beherrschen können, werde ich Sie nicht mitnehmen. Er darf auf keinen Fall glauben, dass wir ihm auf den Fersen sind. Also seien Sie ehrlich. Wir können ihn verhaften, wenn wir ihn zu einem Geständnis bringen, aber wenn wir ihm nicht entlocken können, wo er sie versteckt hat, bringt uns das gar nichts.“

Evan konnte das Argument durchaus verstehen. Er nickte. „Keine Sorge“, sagte er.

„Dann gehen wir es an.“ Hughes klatschte in die Hände. „Ist das Überwachungsteam in Stellung?“

Watkins nickte. „Ja, Sir.“

„Los geht’s.“

Zehn Minuten später parkten sie den Wagen vor einem viktorianischen Reihenhaus in Bangor. Eine unscheinbare Adresse, ganz anders als das Haus, in dem die Bankangestellte Hillary Jones lebte. Und auch nicht sehr weit weg. Weitere Gedanken mischten sich in den bereits wirbelnden Strom in seinem Kopf.

Neville Shorecross öffnete ihnen mit einem überraschten Gesichtsausdruck.

„Mr. Evans – was für eine Überraschung. Sie müssen eine dringende Geldangelegenheit auf dem Herzen haben, wenn Sie mich an einem Samstag aufsuchen.“

Er trug eine ordentlich gebügelte Hose, ein kariertes Hemd und darüber eine Strickjacke. Ein typischer, britischer Gentleman an seinem freien Tag.

„Es geht nicht um Geld, Mr. Shorecross“, sagte Evan, „sondern um eine weitaus wichtigere Angelegenheit. Meine Verlobte, Bronwen Price, wird vermisst. Die zweite Vermisste innerhalb von einer Woche.“

Shorecross’ Gesichtsausdruck wurde ernst. „Beunruhigend. Und Sie vermuten Fremdeinwirkung? Sie glauben nicht, dass sie weggegangen sein könnte und vergessen hat, Ihnen Bescheid zu sagen?“

„Wir heiraten in einer Woche“, sagte Evan. „Ihre Eltern sind gerade eingetroffen. Was glauben Sie, wohin sie gehen sollte?“

„Ich verstehe. Dann wollen Sie also auf mein Angebot eingehen.“

„Ihr Angebot?“, fragte Evan.

„Mein Pfadfinder-Suchtrupp. Wir halten uns schon die ganze Woche lang bereit. Meine Jungs haben ihre Rucksäcke gepackt und können sofort draußen auf dem Berg sein. Sie sind gut ausgebildet.“

Watkins trat vor. „Wir sind im Augenblick nicht an Ihren Pfadfindern interessiert, Sir. Wir würden Ihnen gerne einige Fragen über den gestrigen Nachmittag stellen. Dürfen wir reinkommen?“

„Reinkommen? Ja, natürlich.“ Shorecross öffnete die Haustür ganz und ließ sie den schmalen Flur betreten. „Bitte hier entlang, die Herren. Ich habe leider kein Wohnzimmer mehr, weil mein Flügel so verdammt viel Platz einnimmt.“ Er öffnete eine Tür um ihnen einen Blick auf den glänzend polierten Flügel zu gewähren, der den Großteil des Wohnzimmers einnahm. „Ich wollte ihn einfach nicht aufgeben, als ich hergezogen bin. Ich werde mich nach einer größeren Wohnung umsehen, wenn ich die Zeit dazu finde. Dann hier entlang, die Herren. Ich fürchte, dass es etwas beengt ist, aber da ich allein lebe, komme ich damit zurecht.“

Das hintere Zimmer enthielt eine Essecke, Sessel eine große Stereoanlage an einer Wand und ordentlich sortierte CD-Regale. Shorecross bedeutete Evan und Watkins auf den beiden Sesseln zu beiden Seiten eines unechten Kaminfeuers Platz zu nehmen. Evan setzte sich unruhig auf die Kante des Sessels. Der Mann wirkte so entspannt. War es möglich, dass er sich geirrt hatte, und Shorecross nicht ihr Täter war?“

„Mr. Shorecross“, sagte Watkins, „wann haben Sie Bronwen Price zuletzt gesehen?“

Shorecross legte die Stirn in Falten. „Wissen Sie, ich bin mir nicht wirklich sicher.“

„War sie gestern in Ihrer Bank=“

„Möglich. Freitags ist bei uns immer viel los.“

„Also erinnern Sie sich nicht daran, sie gesehen zu haben? Sie hatten kein Gespräch in Ihrem Büro?“

Shorecross runzelte die Stirn. „Warum fragen Sie mich das, Inspector? Wollen Sie andeuten, dass ich für ihr Verschwinden verantwortlich sein könnte?“

„Oh Gott, nein, Sir.“ Watkins klang ein wenig zu herzlich, dachte Evan. „Wir versuchen, ihre Bewegungen des gestrigen Nachmittags zusammenzutragen, damit wir herausfinden können, wer sie vor ihrem Verschwinden als Letzter gesehen hat. Wir wissen, dass sie mit dem Bus aus Llanfair weggefahren ist. Und wir wissen, dass sie nie in dem Antiquitätengeschäft eingetroffen ist, in dem sie sich ein Messingbettgestell ansehen und es eventuell auch kaufen wollte. Es wäre möglich, dass sie zuvor in der Bank vorbeigekommen ist, wenn sie eine große Zahlung tätigen wollte.“

Der nachdenkliche Ausdruck wich aus Shorecross’ Gesicht. „Jetzt wo ich darüber nachdenke, ich glaube, jemand hat ihren Namen erwähnt. Ich meine Hillary gehört zu haben, wie sie ‚Nur noch eine Woche, Miss Price‘, oder etwas Ähnliches sagte. Aber ich habe sie nicht gesehen, also könnte ich ihnen auch nicht sagen, was sie anhatte.“

„Ich wollte fragen, ob Sie so freundlich wären, uns zur Bank zu begleiten, Sir“, sagte Watkins.

„Jetzt? Warum?“ Zum ersten Mal war eine gewisse Schärfe in Shorecross’ Stimme zu hören.

„Wir dürfen im Augenblick nichts unversucht lassen. Wir würden gerne die Bank durchsuchen, und brauchen Sie, um den Tresor zu öffnen.“

„Den Tresor öffnen? Das ist doch absurd.“

Watkins hob versöhnlich die Hand. „Ich versichere Ihnen, dass wir in jedem anderen Laden, den sie besucht haben könnte, dieselbe Sicherheitsüberprüfung durchführen. Ein Banktresor wäre doch ein guter Ort, um jemanden zu verstecken, oder?“

„Wenn man denjenigen schnell umbringen möchte“, sagte Shorecross. „Ich bezweifle, dass genug Luft im Tresor ist, um eine Nacht zu überstehen.“ Evan glaubte, dass der Bankdirektor ihm einen Blick zuwarf, um abzuschätzen, wie es ihm ohne Luftzufuhr im Bunker ergangen war.

„Wenn Sie uns nicht begleiten wollen, können Sie uns auch einfach den Schlüssel aushändigen“, sagte Watkins.

„Ihnen den Schlüssel aushändigen? Guter Mann, ich bin für das Geld in der Bank verantwortlich. Ich wäre bald einen Kopf kürzer, wenn ich Sie mit dem Schlüssel zu meinem Tresor herumlaufen ließe.“

„Ich versichere Ihnen, Mr. Shorecross, dass wir gerade alles andere als Geld im Sinn haben“, sagte Evan.

Shorecross seufzte und erhob sich. „Nun gut. Man muss seine Bürgerpflicht tun. Obwohl ich nicht weiß, wie man unter unserer Nase eine Frau in den Tresor sperren sollte.“

„Die Polizisten antworteten nicht.

„Oh je, das wirft bestimmt kein gutes Licht auf mich, wenn meine Nachbarn mitbekommen, dass ich mit dem Streifenwagen abgeholt werde“, sagte Shorecross heiter, als sie auf die Straße traten.

„Haben Sie neugierige Nachbarn, Sir?“, fragte Watkins.

„Nicht wirklich. Ich begegne ihnen kaum, weil meine Garage hinterm Haus liegt.“ Er sah sich auf der menschenleeren Straße um. „Haben Sie denn irgendwelche Theorien oder Verdächtigen im Fall dieser vermissten Frauen?“, fragte er, als Watkins sich in den Verkehr einfädelte. „Ich habe gemerkt, dass Sie sich für unseren Mr. Llewellyn interessierten, und ich muss sagen, dass mich sein hastiges Verschwinden ebenfalls neugierig gemacht hat. An Ihrer Stelle würde ich versuchen, ihn zu erreichen. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass er ein wenig – seltsam ist.“

„Guter Vorschlag, Sir. Unsere Männer suchen bereits nach ihm“, sagte Watkins.

„Ausgezeichnet. Obwohl es fraglich ist, ob er zurückgekehrt wäre, um Miss Price zu entführen. Und ihren Andeutungen nach auch noch am helllichten Tag.“

„Wer immer es auch war, er wird sich früher oder später verraten“, sagte Watkins ruhig. „Das passiert immer. Ein kleiner Fehler. Mehr braucht es nicht.“

„Wirklich?“

Evan fühlte sich, als würde sein Kopf explodieren. Er saß mit dem Mann in einem Auto, der Bronwen gefangen hielt, und er war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Warum konnten sie nicht einfach in einer abgelegenen Seitenstraße halten und ihn verprügeln, bis er redete? Aber er kannte den Grund, abgesehen von dem ethischen. Weil sich Männer in ganz ähnlichen Situationen geweigert hatten, den Ort preiszugeben, an dem sie ihr Opfer versteckt hielten, selbst unter schlimmsten Androhungen.

Er versuchte, ruhig zu Atmen, bis sie die Bank erreichten. Nachdem Shorecross die Alarmanlage abgeschaltet hatte, dauerte die Rundtour nicht lange. Es gab nicht viel zu sehen. Allerdings bemerkte Evan, dass über dem Haupteingang eine Überwachungskamera hing. Shorecross öffnete die Tür zu seinem Büro. Die beiden Detectives gaben vor, unter dem Tisch und im Garderobenschrank nachzusehen, sehr zu Shorecross’ Amüsement.

„Nichts Ungewöhnliches“, sagte Watkins fröhlich. „Dann jetzt den Tresor, wenn ich bitten darf.“

Shorecross ging voran und Watkins folgte ihm. Evan folgte ihnen zunächst auch, kehrte dann aber ins Büro des Bankdirektors zurück und sah sich noch einmal um. Dort schien es keine Kamera zu geben. An der Rückwand hing ein Samtvorhang. Dahinter kam kein weiteres Fenster zum Vorschein, sondern eine Hintertür. Als er die Tür öffnete, fand er sich auf einem von Mauern umgebenen Parkplatz wieder, auf dem auch Mülltonnen standen. Ein Weg nach draußen, auf dem man nicht gesehen wurde, dachte er, und schloss die Tür leise hinter sich. Er bemerkte einen schwachen Fleck auf dem Teppich. Als er ihn berührte, schien er noch etwas feucht zu sein. Dem Geruch nach, wurde hier eindeutig Reinigungsmittel benutzt, aber er ging davon aus, dass die Jungs im Labor herausfinden konnten, was den Fleck ursprünglich verursacht hatte. Mit seinem Taschenmesser kratzte er so viel er konnte in einen der Papierbecher des Wasserspenders und sprintete hinaus, um sich wieder den beiden anderen anzuschließen. Sie kamen gerade aus dem Tresor.

„Zufrieden, die Herren?“ Auf Shorecross’ Gesicht war ein Schmunzeln zu erahnen.

„Perfekt, vielen Dank, und entschuldigen Sie die Umstände“, sagte Watkins.

„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich jetzt gerne so schnell wie möglich nach Hause zurück. Im Radio Four läuft das BBC-Konzert. Das höre ich mir jeden Samstag an.“

„Sie müssen ja ein echter Musiker sein, Sir“, sagte Watkins.

„Ja, Musik hat in meinem Leben schon immer eine wichtige Rolle gespielt“, sagte Shorecross. „Ich hatte gehofft, eines Tages selbst auf Konzertbühnen zu spielen, aber es war mir nicht vergönnt. Also begnüge ich mich damit, mir die Erfolge anderer anzuhören.“

Evan saß schweigend da, während sie Shorecross zu seinem Haus zurückfuhren.

„Danke für Ihre Hilfe, Sir. Genießen Sie Ihr Konzert“, rief Watkins, als der Bankdirektor auf seine Haustür zuging.

„Oh, das werde ich, meine Herren. Und viel Erfolg bei Ihrer Suche. Wie ich bereits mehrfach sagte, meine Pfadfinder stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung.“

Evan sah kurz den Triumph in seinen Augen aufblitzen, als sie wegfuhren.






Kapitel 26


Kaum dass er sie allein ließ, machte Bronwen sich an die Arbeit. Jetzt da klar war, dass sie sterben sollte, war sie fest entschlossen, nicht kampflos aufzugeben. Und dafür musste sie das Klebeband an ihren Handgelenken und den Knöcheln loswerden. Sie hatte kurz die Gelegenheit gehabt, sich den Ort anzusehen, an dem sie gefangen gehalten wurde, als er die Falltür geöffnet hatte. Wände und Decke waren mit Styroporplatten verkleidet. Ein perfekt schallgedämmter Raum. Abgesehen davon gab es hier nichts. Glatte Wände, glatte Decke. Nichts außer der aufgeblasenen Campingmatratze und dem Eimer in der Ecke. Wie sie den benutze sollte, wenn sie an Händen und Füßen gefesselt war, wusste sie nicht. Männer hatten häufig keine Ahnung von weiblichen Körperfunktionen. Sie hatte sich die Stelle gemerkt, als Licht in den Raum gefallen war. Sie hüpfte hinüber und stelle verärgert fest, dass er nur aus dünnem Plastik bestand. Als Waffe taugte er nicht, aber sie nahm ihn mit zur Matratze.

Als Erstes musste sie entweder ihre Hände oder ihre Füße befreien. Sie betastete das Klebeband an ihren Knöcheln und versuchte ein Ende zu finden, an dem sie ziehen konnte, aber da ihre Hände in einem ungünstigen Winkel aneinandergebunden waren, war das unmöglich. Sie versuchte, ihre Fingernägel hinein zu graben, aber das war auch vergebens. Er hatte gründlich gearbeitet.

Ihre Hände wanderten zu ihrem Hals hinauf und zu dem Kreuz, dass sie stets unter ihrem Rollkragenpullover trug. Immerhin hatte er ihren Körper nicht genauer untersucht, während sie bewusstlos war. Sie verspürte eine gewisse Erleichterung. Ihre Finger berührten das kalte Gold des Kreuzes. Ihre Großmutter hatte es ihr zu ihrer Konfirmation geschenkt. Es war so dünn, dass es vermutlich nicht viel Gold enthielt, aber es war besser als nichts. Sie schloss ihre Finger darum und riss daran. Die Kette grub sich in ihren Nacken, riss aber schließlich und sie hielt das Kreuz in Händen.

Dann machte sie sich geduldig daran, es in das Klebeband an ihren Knöcheln zu stoßen. Sie wurde mit einem befriedigenden Knall belohnt, als das Goldkreuz endlich das Klebeband durchstieß. Dann arbeitete sie wie besessen daran, den Riss zu vergrößern. Sie kratzte und grub mit ihren Fingernägeln, bis sie endlich einen Finger durch das Loch stecken und daran ziehen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dafür gebraucht hatte, aber schließlich löste sich das Klebeband und ihre Füße waren frei. Sie war in der Lage, sich zu wehren.

Das Klebeband an ihren Handgelenken zu lösen würde nicht so leicht werden, aber sie würde ihre Hände brauchen, wenn sie sich verteidigen oder über die Leiter fliehen wollte.

Sie lehnte sich auf der Matratze nach hinten und untersuchte den Eimer genauer. Es war ein billiges Modell und die Enden des Metallhenkels waren ungeschliffen und ein wenig rau. Sie setzte sich auf, klemmte den Eimer zwischen ihre Knie und rieb mit den Handgelenken wieder und wieder über dieses raue Metallstück. Sie fühlte sich erschöpft und schwach und ihr wurde bewusst, dass sie seit mindestens vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte und nur wenige Schlucke Wasser hatte trinken können, ehe er den Rest weggeschüttet hatte.

Sie werden mich finden, sagte sie sich, wohl wissend, dass die Zeit knapp wurde.

Und was, wenn nicht? Der Gedanke lauerte am Rande ihres Bewusstseins.

Dann werde ich mir selbst helfen müssen.

 


***



 

„Wir können ihn nicht einfach gehen lassen“, sagte Evan und blickte auf die geschlossene Haustür zurück, während sie davonfuhren.

„Wir haben keine Wahl“, sagte Watkins ausdruckslos. „Wenn wir ihn jetzt verhaften, erfahren wir vielleicht nie, wo er sie versteckt hält.“ Er sah zu Evan herüber, der mit einem Gesichtsausdruck völliger Trostlosigkeit in die Nacht hinausstarrte.

„Keine Sorge, Junge“, sagte Watkins sanft. „Das Haus wird überwacht. Wenn er zu ihr geht, werden wir ihm folgen. Das ist der sicherste Weg.

„Ich hoffe wirklich, dass Sie recht haben“, sagte Evan. „Er war so unglaublich gefasst, oder? So dreist.“

„Wenn wirklich er diese Nachrichten geschrieben hat, hält er seine Intelligenz für überlegen.“

„Wenn wirklich er es war?“, fragte Evan. „Wenn? Wenn? Wollen Sie mir sagen, dass Sie sich nicht sicher sind, ob er Bronwen entführt hat?“

„Ich stimme Ihnen zu, er ist die beste Spur, die wir bislang hatten“, sagte Watkins. „Aber wir haben noch immer keinen Beweis, oder? Einen Moment, Junge.“ Er streckte eine Hand aus, als Evan sich unbehaglich in seinem Sitz wand. „Wir haben ein paar Leute Shorecross’ Haus durchsuchen lassen, während wir mit ihm in der Bank waren, also werden wir gleich mehr wissen.“

„Wirklich?“ Evan wirkte beeindruckt. „Das war ziemlich gerissen.“

„An mir ist mehr als nur mein gutes Aussehen, oder?“ Watkins grinste tatsächlich.

„Ich habe vielleicht auch Beweismittel“, sagte Evan. „Während Sie im Tresor waren, bin ich zurückgeblieben und habe mich in seinem Büro umgesehen. Irgendeine Flüssigkeit ist auf seinen Teppich getropft. Die Putzleute haben offensichtlich versucht, den Fleck zu entfernen, aber ich habe einige Fasern in einen Pappbecher gepackt, nur für den Fall.“

„Gute Arbeit.“

„Oh, und hinter dem Vorhang gibt es einen Ausgang. Dort hindurch hätte er Bronwen unbemerkt aus der Bank bringen können.“

„Dann sollten wir als nächstes herausfinden, ob die junge Dame in der Bank – Hillary Jones, nicht wahr? – Bronwen gestern Nachmittag kommen und auch wieder gehen gesehen hat. Ich werde sofort jemanden darauf ansetzen.“ Er blickte wieder zu Evan, als er auf den Parkplatz einbog. „Aber hoffentlich brauchen wir nichts von alledem, weil er uns bald zu ihr führen wird. Ich möchte wetten, dass wir ihn verunsichert haben und er sichergehen will, dass sie gut versteckt ist, oder ...“ Er verstummte abrupt. So wie Evan den Satz deutete, lautete der Rest: „oder er will sie schnellstmöglich umbringen.“ Diese Worte gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf.

Sie stiegen aus. Watkins steuerte auf den Eingang der Polizeistation zu. Evan blieb draußen zurück, atmete tief durch und versuchte, seine rasenden Gedanken zu beruhigen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Etwas rumorte in seinem Verstand, aber er bekam es nicht zu fassen. Irgendwann bei dieser Begegnung mit Shorecross hatte er einen Hinweis aufgeschnappt. Er ging alles noch einmal durch, seufzte dann und folgte Watkins ins Gebäude.

Roberts, der Techniker der Spurensicherung, saß in Detective Chief Inspector Hughes’ Büro.

„Noch kein Glück gehabt?“, fragte Hughes als Watkins hereinkam, dicht gefolgt von Evan.

„Noch nichts Konkretes“, antwortete Watkins, „aber Evans hat Spuren einer Flüssigkeit aufgesammelt, die auf dem Boden der Bank verschüttet wurde. Die können wir analysieren lassen. Wie sieht es bei Ihnen aus, Roberts? Sind Sie ins Haus gekommen?“

„Oh ja. Ohne Probleme.“ Roberts grinste.

„Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Sie kriminelle Tendenzen haben“, sagte Watkins. „Irgendetwas gefunden?“

„Ein blondes Haar auf dem Teppich im Flur. Natürlich könnte es auch von einem Kunden in der Bank stammen, wo es an seiner Kleidung hängen blieb. Abgesehen davon haben wir nichts.“

„Kein Speicher, kein Keller?“

„Die Falltür zum Speicher wurde übermalt und seit Jahren nicht benutzt. Und diese Häuser haben keinen Keller. Meistens nur eine kleine Kohlengrube, aber die wurde hier zugemauert. Oh, und es gibt eine separate Garage hinter dem Haus, von einer Seitengasse erreichbar. Aber außer seinem Wagen war auch dort nichts zu finden. Der Rest des Hauses war sauber und ordentlich. Einen verdammt schicken Flügel hat er da, was?“

Watkins nickte. „Er behauptet, dass er sich in der Ausbildung zum Konzertpianisten befand.“

„Und was jetzt?“, fragte Hughes.

„Zwei Männer observieren das Haus“, sagte Watkins. „Sie werden ihm folgen, sobald er das Haus verlässt. Wir müssen diese Flüssigkeit überprüfen und herausfinden, ob Miss Price gestern in der Bank gesehen wurde. Evan, warum gehen Sie nicht Hillary Jones befragen?“

Evan nickte. „Sehr wohl. Ich habe lieber etwas zu tun, als hier herumzusitzen und zu warten.“

Oh, und Evans ...“, rief Watkins ihm nach. „Lassen Sie sich nichts anmerken. Vielleicht ist sie ihrem Chef treu ergeben und würde ihn warnen. Ich kann mich doch auf Sie verlassen, oder?“

„Keine Sorge. Ich tue sicher nichts, was Bronwen in Gefahr bringen könnte“, rief Evan über die Schulter zurück, während er den Raum verließ.

„Sie sollten ihn wirklich von diesem Fall abziehen“, hörte er Hughes sagen, als der die Eingangstür erreichte. „Das geht nie gut aus, wenn ein Beamter persönlich involviert ist.“

Evan blieb stehen.

„Seien Sie kein Unmensch, Sir“, sagte Watkins. „Wenn er zu Hause warten müsste, würde er verrückt werden. Er muss das Gefühl haben, etwas tun zu können.“

Evan nickte und öffnete die Tür. Seine Schulter, die er in der Anspannung der jüngsten Geschehnisse völlig vergessen hatte, erinnerte ihn schmerzlich daran, dass er eigentlich nicht fahren sollte. Er dachte sofort an Bronwen. Litt sie in diesem Moment ebenfalls Schmerzen? Er würde dieses Schwein umbringen, wenn er ihr wehgetan hatte. Er stellte sich vor, Shorecross mit einem kräftigen Schlag zu Boden zu schicken, sich dann auf seine Brust zu knien und ihn zu erdrosseln, bis alles Leben aus ihm gewichen war. Augenblicklich schämte er sich dafür, solche Gewaltvorstellungen in sich zu tragen. War er nicht genau deshalb zur Polizei gegangen – um eine zivilisierte Gesellschaft zu ermöglichen, die nicht von bösen Menschen und Gewalt beherrscht wurde? Aber solche Monster durften nicht existieren, argumentierte er gegen sich selbst. Männer die nach außen hin zivilisiert wirkten, die Klavier spielten und Tweedsakkos trugen ...

Er unterbrach sich mitten im Gedanken. Er hatte die ganze Zeit versucht, sich Shorecross beim Klavierspielen vorzustellen und jetzt wusste er, was nicht stimmte. Der Flügel stand so seltsam im Raum. Wenn er schon das einzige Möbelstück war, warum stand er nicht mitten im Raum? Stattdessen hatte er in einer Ecke gestanden, die Tasten zum Raum hin ausgerichtet. Es wäre doch bestimmt unangenehm, in dieser Position zu spielen, oder? Wenn er versuchte, die höchsten und tiefsten Noten zu spielen musste er sich die Ellenbogen an der Wand anstoßen.

Evans Puls beschleunigte sich. Der Flügel musste aus einem Grund so dastehen. Und der Staubsauger hatte in dem Zimmer gestanden. Musste er Spuren entfernen, nachdem er den Flügel bewegt hatte?

Im letzten Moment fuhr er von der A55 ab.

 

Neville Shorecross stand da, die Stirn an die glatte, kühle Oberfläche der Haustür gelehnt, bis er den Streifenwagen wegfahren hörte. Dann ging er ins Esszimmer und schenkte sich einen Sherry ein. Seine Hand zitterte so heftig, dass das Kristallglas klangvoll gegen die Karaffe klirrte. Musik. Er brauchte Musik, um sich zu beruhigen. Er schaltete das Radio ein und der Hauptteil von Tschaikowskis Siebter Symphonie erfüllte den Raum. Nicht ganz das, was er sich ausgesucht hätte. Die Endgültigkeit und die überwältigende Melancholie trafen ihn wie ein Stich in die Brust. Er musste es jetzt tun. Es gab kein Zurück mehr. Er befand sich auf der Achterbahnfahrt in die Zerstörung.

Aber sie verdächtigten ihn nicht, sagte er sich. Sie hatten keine Ahnung, wonach sie suchten. Ein Haufen von Idioten. Er hatte daran gedacht, sie einfach dort zu lassen, sie zu vergessen, bis es zu spät war. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er keine Hausdurchsuchung riskieren konnte. Er würde es jetzt hinter sich bringen, ehe sie zurückkamen. Die Leiche könnte er dann bei Gelegenheit unter dem Kellerboden begraben. Dann würde er den Raum endgültig versiegeln und niemand würde je etwas erfahren. Seine Hand zitterte heftig, während er darüber nachdachte. Es war eine Sache, ein Drahtseil über den Pfad zu spannen, auf dem eine junge Frau vorüberreiten würde. Es war eine Sache, sich an den Bremsen eines Autos zu schaffen zu machen, sodass sein Vater an einem gefährlichen Hang die Kontrolle verlor. Aber es war etwas ganz anderes, mit eigener Kraft ein Leben zu nehmen. Könnte er es tun? Wäre er wirklich dazu in der Lage, seine Hände um ihren Hals zu legen und so lange zu drücken, bis kein Leben mehr ihn ihr war? Oder sollte er sie ersticken? Er hatte keine Wahl. Er konnte sie nicht gehen lassen, also hatte er keine Wahl.

Dann also ein weiteres, mit Drogen versetztes Getränk. Das würde es für sie beide leichter machen. Er würde ihr eine Tasse Kakao anbieten und wenn sie schlief, würde er sie ersticken. Soweit mit dem Plan zufrieden, ging er in die Küche und stellte etwas Milch auf den Herd.

 


***



 

Bronwen lag auf der Matratze und starrte in die Dunkelheit. Sie hatte keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war, und wie lange sie schon hier festsaß. Halluzinationen tanzten vor ihren Augen. Müdigkeit überkam sie und sie dämmerte immer wieder weg. Es war schwer zu sagen, ob sie schlief oder wach war, außer dass im Schlaf Evan bei ihr war. „Keine Sorge, cariad. Das ist nur ein schlechter Traum“, sagte er, doch dann erwachte sie und wusste, dass es kein schlechter Traum war. Es war die Realität.

Sie streckte den Arm aus und berührte den Eimer. Wenn er kam, war sie bereit. Aber das könnte noch Stunden dauern, oder Tage. Vielleicht würde er nie wieder hierherkommen. Er konnte sie einfach ihrem langsamen Tod überlassen. Das war die größte ihrer Ängste.

 

Sie musste eingenickt sein, denn ein Geräusch weckte sie. Langsam zeichnete sich ein helles Quadrat über ihrem Kopf ab. Bronwen sprang auf, schnappte sich den Eimer und zog sich in die Schatten einer Ecke zurück, während das Quadrat aus Licht wuchs, bis die Leiter heruntergelassen wurde. Sie beobachtete, wie er Sprosse für Sprosse herunterstieg.

„Hier, meine Liebe“, sagte er. „Ich habe ein schlechtes Gewissen bekommen. Ich habe dir etwas zu trinken mitgebracht. Siehst du, ich bin doch ganz human.“

Sie wartete. Er stieg von der letzten Sprosse herab und hielt die Tasse in einer Hand. „Miss Price?“, fragte er, und sah sich überrascht um, als er sie nicht auf der Matratze vorfand.

Sie trat aus den Schatten und schlug mit aller Kraft mit dem Eimer nach ihm. Sie zielte auf die Tasse in seinen Händen. Shorecross stieß einen spitzen Schrei aus, als sich der heiße Kakao über ihn ergoss. Die Tasse landete polternd auf dem Boden.

Bronwen hastete zur Leiter und stieg hinauf. Sie war an der obersten Sprosse angekommen und wollte sich gerade aus der Luke heben, als seine Hand ihren Fuß packte. Sie trat aus, aber er klammerte sich mit aller Kraft an sie. Dann packte er den anderen Knöchel und zog mit all seinem Gewicht an ihr.

Sie spürte, wie ihre Hände mehr und mehr den Halt verloren bis sie loslassen musste und zu Boden fiel. Der Sturz presste ihr die Luft aus der Lunge. Shorecross ragte über ihr auf. „Du dummes Weib“, sagte er. „Du hast mir meine gute Jacke ruiniert. Ich dachte, ich würde es bereuen, dich zu töten, aber ich muss sagen, dass es mir jetzt eine Freude sein wird.“

Bronwen versuchte, auf die Beine zu kommen, aber sein Schuh traf sie mit einem brutalen Tritt und sie taumelte rückwärts. Sie legte sich schützend die Hände übers Gesicht, als er über ihr aufragte.

In diesem Augenblick klingelte es an der Haustür. Dann klopfte jemand lautstark.

„Mr. Shorecross. Polizei. Machen Sie auf“, rief eine Stimme.

Shorecross sah sich gehetzt um, dann kletterte er die Leiter hinauf. Bronwen revanchierte sich und packte ihn an den Knöcheln. Er versuchte sie mit Tritten abzuschütteln.

„Kommen Sie nicht rein. Ich habe die Frau“, schrie Shorecross. „Ich werde sie töten!“

„Evan. Ich bin’s. Ich bin hier. Hol mich hier raus!“, rief Bronwen.

„Ich warne Sie, ich werde sie umbringen!“, schrie Shorecross.

Im nächsten Augenblick erzitterte die Haustür unter einem Versuch, sie aufzubrechen. Evan grunzte, als sein Körper gegen die Haustür krachte und Schmerz durch seine verletzte Schulter zuckte. Er holte sein Handy heraus. „Verstärkung, sofort! Shorecross’ Haus. Er hat sie hier. Ich kann sie hören. Er versucht, sie zu töten!“, schrie er.

Dann schob er sich an Büschen vorbei zum Fenster. Hinter den Vorhängen des Wohnzimmers brannte Licht. Evan riss einen großen Stein aus dem Steingarten vor dem Haus, warf in gegen das Fenster und zerschmetterte das Glas. Dann trat er ein Loch frei, das groß genug war, um hindurchzukriechen, und kletterte in den Raum. Der Flügel war vorgeschoben und der Teppich zurückgeschlagen worden. Darunter war eine Falltür in die Dielen geschnitten worden. Er rannte hin und riss sie auf.

„Keinen Schritt weiter. Ich habe ein Messer am Hals der Frau“, sagte eine Stimme in der Dunkelheit.

Evan erstarrte.

Plötzlich hörte er einen Aufschrei, dann rief Bronwens Stimme. „Er hat kein Messer, Evan. Komm her und schnapp ihn dir.“

„Ich möchte meinen Anwalt sprechen“, sagte eine ruhige Stimme. „Ich gehe nirgendwo hin, ehe mein Anwalt hier ist. Ich habe von Polizeibrutalität gehört. Es geht mir nicht gut, Ich brauche einen Arzt.“

„Lassen Sie Miss Price zu mir raufkommen“, sagte Evan. „Niemand wird Ihnen etwas tun. Lassen Sie sie jetzt gehen.“

Er wartete und kurz darauf tauchte Bronwens Kopf aus dem Loch auf. Evan zog sie herauf.

„Ich wusste, dass du mich finden würdest. Ich wusste, dass du kommen würdest“, sagte sie und fiel ihm gleichzeitig lachend und schluchzend in die Arme.






Kapitel 27


Es war schon fast Mitternacht, als Evan aus dem Krankenhaus zurückkehrte, in das Bronwen gebracht worden war. Abgesehen von Dehydration und einigen Kratzern und blauen Flecken, hatte sie ihr Martyrium gut überstanden. Der Arzt bestand allerdings darauf, sie über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus zu behalten.

Geradezu euphorisch fuhr er vom Krankenhaus zur Polizeistation zurück. Sie war in Sicherheit. Alles andere war egal. Shorecross hatte aufgegeben, ohne sich zu wehren. Tatsächlich hatte er schlaff wie ein leerer Ballon gewirkt, als er aus dem unterirdischen Raum gekommen war. Als Evan in die Station kam, fand er Shorecross im Befragungsraum. Er und sein Anwalt saßen auf der einen Seite des Tisches, Watkins und Hughes auf der anderen.

„Darf ich dabei sein, wenn es Ihnen nichts ausmacht?“, fragte Evan und wurde mit einem Nicken auf den Stuhl in der Ecke verwiesen.

„Detective Constable Evans hat soeben den Raum betreten“, sagte Watkins ins Aufnahmegerät. „Also, Mr. Shorecross, um das alles zusammenzufassen – ihre Pfadfinder haben den Bunker am Berg gebaut. Ist das korrekt?“

„Wir haben ein Wochenende lang Überlebenstraining gemacht“, sagte Shorecross. „Sie haben nur einen primitiven Unterschlupf gegraben. Ich kehrte später zurück und stellte den Bunker fertig.“

„Zu welchem Zweck, Sir? Haben Sie ihn für Miss Price angelegt?“

„Nein, ganz und gar nicht“, sagte Shorecross. „Ich habe erst vor wenigen Wochen erfahren, dass Miss Price jetzt hier in der Gegend lebt.“

„Was war dann Ihre Absicht, Sir?“

„Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.“ Shorecross blickte zu seinem Anwalt. „Ich muss nicht antworten, oder?“

„Nein, wenn Sie das Gefühl haben, dass es sie belasten würde.“

„Dann möchte ich nicht antworten.“

„Ich habe eine Ahnung“, sagte Evan, wodurch sich die anderen zu ihm umdrehten. „Hillary Jones. Das waren Sie, oder? Sie waren der Stalker. Sie haben sich ausgemalt, sie als Gefangene zu halten.“

„Aber ich wollte es nie wirklich tun, du dummer Junge“, blaffte Shorecross. „Das war alles nur Schauspielerei. Fantasie. Sie können sich selbst davon überzeugen, dass der Bunker nie benutzt wurde.“

„Wo haben Sie dann Shannon Parkinson hingebracht?“, fragte Watkins.

„Wen?“

„Shannon Parkinson. Die junge Frau, die vergangene Woche vom Berg verschwunden ist. Wenn Sie sie nicht zum Bunker gebracht haben, was haben Sie dann mit ihr gemacht?“

„Die junge Frau, die vergangene Woche verschwunden ist? Ich weiß nichts über sie“, sagte Shorecross wutentbrannt. „Ich habe Ihnen Hilfe für die Suchaktion angeboten, wissen Sie noch?“

„Sie haben uns auch Hilfe bei der Suche nach Miss Price angeboten“, sagte Evan.

„Aber das erste Angebot war ernst gemeint. Warum sollte ich ein beliebiges Mädchen auf einem Berg entführen sollen? Außerdem war ich in meinem Büro in der Bank, als es passierte. Alle werden für mich bürgen.“

 

„Wir werden uns wohl mit diesem Ergebnis zufriedengeben müssen“, sagte Watkins erschöpft, als sie später am Abend den Befragungsraum verließen. „Ich bin nicht gerade begeistert davon, dass er auf geistige Unzurechnungsfähigkeit plädiert, aber das wird zumindest dafür sorgen, dass er für den Rest seines Lebens weggesperrt wird.“

„In einem angenehmen Umfeld, nicht in einer Zelle, wie die in die er Bronwen gesperrt hat“, sagte Evan verbittert. „Aber Bronwen ist wieder in Sicherheit. Das ist alles was zählt, nicht wahr?“

„Glauben Sie, er hat die Wahrheit gesagt, was Shannon Parkinson angeht?“

„Ich bin geneigt, ihm zu glauben“, sagte Evan.

„Dann stehen wir in ihrem Fall wieder ganz am Anfang.“

Sie gingen gemeinsam in die Kantine und Watkins steckte eine Ein-Pfund-Münze in den Getränkeautomaten. „In der guten, alten Zeit hatten wir die ganze Nacht über richtigen Tee“, sagte er. „Nicht dieses verdammte Spülwasser.“

„Besser als nichts“, sagte Evan und warf ebenfalls eine Münze ein.

„Sie fahren besser nach Hause und legen sich ins Bett“, sagte Watkins. „Sie sehen aus wie ein Wrack.“

„Jetzt geht es mir wieder gut“, sagte Evan. „Ich fühle mich, als wäre ich durch die Hölle gegangen.“

„Ich freue mich für Sie, mein Sohn“, Watkins legte Evan eine Hand auf den Arm. „Wir freuen uns alle für Sie.“

Evan wandte den Blick ab und räusperte sich. Sie saßen im Halbdunkel an einem Resopal-Tisch und warteten darauf, dass der Tee kalt genug zum Trinken wurde.

„Ich weiß nicht recht, was wir noch wegen Shannon Parkinson tun können“, sagte Watkins. „Taucher haben den See überprüft, sämtliche Minenschächte wurden abgesucht. Jemand muss sie entführt haben.“

„Es sei denn, sie ist aus freien Stücken gegangen“, sagte Evan und rührte seinen Tee mit einem Plastikstrohhalm um.

„Das heißt was?“

„Sie könnte ihr Verschwinden inszeniert haben. Vielleicht hatte sie die Nase voll von ihrem Freund und hat einen neuen Mann kennengelernt. Oder sie hatte die strengen Auflagen ihrer Familie satt. Sie könnte einfach auf der anderen Bergseite abgestiegen oder sogar mit dem Zug gefahren sein, um für eine Weile ihrer Wege zu gehen.“

„In dem Fall hätte kein Verbrechen stattgefunden und wir sind fein raus.“ Watkins trank einen Schluck von seinem Tee, verzog das Gesicht und stellte ihn wieder ab. „Schmeckt wie Pisse“, sagte er. „Aber ich möchte mich nicht so einfach aus dem Fall zurückziehen, besonders da ihre Familie immer auf Neuigkeiten wartet. Sie wissen, wie es sich angefühlt hat, als Bronwen verschwunden war.“

„Ja“, sagte Evan. „Warum sprechen wir nicht mal mit ihrer Familie und ihren Freunden. Vielleicht weiß eine ihrer Freundinnen etwas, kennt ein Geheimnis, von dem bislang noch niemand wusste.“

„Es ist einen Versuch wert“, sagte Watkins. „Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus, dann machen wir uns morgen auf den Weg nach Liverpool.“

 

Evan schaute am nächsten Morgen zuerst im Krankenhaus bei Bronwen vorbei. Ihr Bett war von Blumen umgeben und ihre Eltern hatten bereits Stellung bezogen. Er blieb am Eingang des Krankenzimmers stehen, weil er sich seltsam überflüssig fühlte, bis Bronwen zu ihm blickte und sich ein strahlendes Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete.

„Evan“, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus.

„Wie geht es dir?“, fragte er und beugte sich für einen Kuss zu ihr hinunter.

„Bestens.“

„Das ist großartig. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“

„Ich weiß.“

„Du warst so mutig.“

„Das waren nur die Überlebensinstinkte.“

„Ich hoffe, dass ihr den Schweinehund sicher hinter Gittern habt und ihn nicht für alles Geld der Welt auf Kaution freilasst“, sagte Bronwens Vater.

„Keine Sorge. Er geht nirgendwohin. Er plädiert auf Unzurechnungsfähigkeit.“

„Unzurechnungsfähigkeit – ich sollte auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren!“, sagte Bronwens Mutter und glättete das Haar ihrer Tochter. „Zu schade, dass wir keine Todesstrafe mehr haben.“

Evan schüttelte den Kopf. „Wir reden von einem Mann, der seine eigenen Todesstrafen gegen jeden vollstreckt, der ihn verärgert hat. Er hat seinen eigenen Vater getötet, weil der sein musikalisches Talent nicht zu würdigen wusste.“

„Und meine Freundin Penny“, sagte Bronwen. „Sie hat er auch getötet. Er hat einen Stolperdraht über ihren Reitweg gespannt. Dadurch ist sie von ihrem Pferd gestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Und er wollte mich töten.“ Ihre Stimme versagte. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass das wirklich geschehen ist. Es ist, als würde ich einen Film sehen. Er war die ganze Zeit so höflich, hat mir Kakao angeboten ...“

„In dem Kakao waren ausreichend Medikamente, um dich einschlafen und nie wieder aufwachen zu lassen“, sagte Evan.

„Was macht aus einem Menschen nur so ein verdorbenes Monster?“, fragte Bronwens Mutter.

Evan zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kommen manche Menschen einfach so zur Welt.“

Er verstummte, als der Arzt ins Krankenzimmer kam. „Ich dachte, sie sollten sich Ruhe gönnen“, sagte er zu Bronwen. Dann warf er Evan einen stechenden Blick zu. „Und Sie sollten wiederkommen um ihre Schulter röntgen zu lassen.“

„Was ist denn mit deiner Schulter, Evan?“, fragte Bronwen.

„Alles in Ordnung. Ich habe sie mir verletzt, als ich in den Bunker gestürzt bin.“

„Welcher Bunker?“

„Der Bunker, in dem ich dich vermutet hatte“, sagte Evan. „Er hat mich reingestoßen und dann die Luftzufuhr verstopft.“

Bronwen griff nach seiner Hand. „Oh Evan, das ist ja furchtbar.“

Evan lächelte. „Zum Glück war ich in einem Streifenwagen unterwegs und hatte ihn so abgestellt, dass man ihn von der Straße aus sehen konnte, sonst wären wir jetzt vielleicht beide nicht mehr hier.“

„Ich hoffe doch, dass du bei der Hochzeit keine Schlinge tragen musst, Evan“, sagte Bronwens Mutter. „Das wird die Bilder ruinieren.“

„Mutter!“ Bronwen starrte sie wütend an. „Scheiß auf die verdammten Bilder.“

„Bronwen!“, sagte Mrs. Price.

Evan grinste.






Kapitel 28


Eine Stunde später saß er neben Detective Inspector Watkins im Auto. Sie schlossen sich den Urlaubern an, die in Massen aus Wales abreisten.

„Bei den ganzen Touristen sollte man davon ausgehen, dass unsere Wirtschaft floriert, oder?“, fragte Watkins.

„Bedenken Sie, dass die meisten ihren eigenen Wohnwagen haben“, sagte Evan. „Sie bringen vermutlich auch ihr eigenes Essen mit und wir können ihnen nur ab und zu ein Eis oder die Getränke im Pub verkaufen.“

„Sie sind ein Zyniker, Junge, wissen Sie das?“

„Ich habe nicht gerade die glücklichste Zeit hinter mir, oder?“, fragte Evan. „Es wird eine Weile dauern, bis ich darüber hinweg bin.“

„Natürlich“, sagte Watkins, „aber Ihre Hochzeit wird Sie zweifellos aufheitern.“

„Ich kann es immer noch nicht glauben, dass es nicht einmal mehr eine Woche dauert“, sagte Evan. „Ich hoffe Bronwen geht es dann schon wieder gut genug.“

„Wie ging es ihr heute Morgen?“

„Erstaunlich gut.“

„Sie ist ein zähes Mädchen, Evan. Viele Frauen wären an diesen Erlebnissen zerbrochen.“

„Ich kann mich immer noch nicht damit abfinden, dass Shorecross so einfach davonkommt“, sagte Evan. „Glauben Sie, der Richter wird ihm die Unzurechnungsfähigkeit abnehmen?“

„Oh, ich würde sagen, dass er ganz eindeutig verrückt ist. Vermutlich war er das schon sein ganzes Leben lang.“

„Dann wird er in irgendeiner gemütlichen Irrenanstalt landen, wo man ihn herumspazieren und Klavier spielen lässt. Das scheint mir nicht gerecht zu sein.“

„Ist das denn nicht die erste Erkenntnis, die man gewinnt, wenn man der Polizei beitritt?“, fragte Watkins. „Das Leben ist nicht gerecht. Guten Menschen werden die Köpfe eingeschlagen. Schlechte Menschen kommen davon. Es kommt nur selten vor, dass tatsächlich jemandem Gerechtigkeit widerfährt.“ Er schlug auf den Rand des Lenkrades. „Hoffentlich finden wir heraus, was mit Shannon passiert ist. Ich will diesen Fall nicht abschließen müssen, ohne es zu erfahren.“

„Ich auch nicht“, stimmte Evan zu.

Die Autobahn machte einen Bogen um Chester und bald darauf fuhren sie über den Mersey nach Liverpool hinein. Shannon Parkinson wohnte in einem dieser gesichtslosen Vororte, wie es sie am Rande jeder größeren Stadt gab. Gepflegte Doppelhäuser aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg, Vorgärten mit Gartenzwergen und Vogeltränken, Männer die draußen ihre Autos polierten oder ihre Rasenfläche von der Größe eines Taschentuchs mähten, Kinder auf Tretrollern. Das Haus und der Garten sahen sehr gepflegt aus, doch die Vorhänge waren zugezogen und kein Lebenszeichen war zu sehen. Evan vermutete, dass die Familie unterwegs sein musste und war überrascht, als kurz nach ihrem Klopfen eine Frau mittleren Alters in einem schicken Sommerkleid und hochhackigen Schuhen die Tür öffnete.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie argwöhnisch. „Wir wollten gerade in die Kirche gehen. Wenn Sie von der Zeitung sind, wir wollen mit niemandem sprechen.“

„Ich bin Inspector Watkins und das ist Detective Constable Evans von der Polizei Nordwales, Madam“, sagte Watkins und trat vor. „Dann gibt es wohl noch keine Neuigkeiten von Ihrer Tochter?“

„Wie soll es Neuigkeiten geben, wenn ihresgleichen noch nicht einen Finger gerührt hat?“, fragte sie. Ihr Gesicht war vor Verbitterung verzerrt. „Für Sie ist das vielleicht kein wichtiger Fall, aber sie ist alles was wir haben. Unser wahres Glück.“ Sie legte sich eine Hand auf den Mund und wandte sich ab.

„Mutter, jetzt peinige dich doch nicht wieder damit.“ Ein großer, hagerer Mann im Sonntagsanzug kam hinter ihr aus dem Wohnzimmer. „Habe ich richtig gehört, Sie sind Polizisten? Sie haben uns nichts mitzuteilen, oder?“

Ich fürchte nicht, Mr. Parkinson“, sagte Watkins. „Aber ich möchte nicht, dass Sie glauben, wir hätten nicht alles in unserer Macht Stehende unternommen. Wir haben mehrfach den gesamten Berg abgesucht, haben Taucher in den See geschickt, an dem wir ihren Handschuh gefunden haben ...“

„Handschuh? Ich glaube nicht, dass sie Handschuhe dabeihatte. Ich sagte ihr, sie solle welche mitnehmen, aber sie meinte, es sei mitten im Sommer und ich würde immer nur rumjammern.“

Watkins warf Evan einen Blick zu.

„Paul Upwood identifizierte einen Handschuh, den wir gefunden haben als ihren“, sagte Evan. „Hellrot und aus Wolle.“

Mrs. Parkinson schüttelte den Kopf. „Sie hat nie Handschuhe getragen. Sie ist einer dieser jungen Menschen, die nie zu frieren scheinen. Selbst im Winter geht sie ohne Mantel raus. Ihr Vater meinte, sie solle mal ihren Kopf untersuchen lassen, aber sie hat nie auf uns gehört, nicht wahr, Vater?“

„Viel zu eigensinnig.“ Mr. Parkinson nickte zustimmend. „Wir waren nicht gerade glücklich darüber, dass sie diese Reise antreten wollte, aber sie ging trotzdem.“

„Warum waren Sie nicht damit einverstanden?“, fragte Evan.

„Ich vertraue ihm nicht“, sagte Mrs. Parkinson. „Er ist nicht der richtige junge Mann für sie.“

„Er schien ein recht netter Kerl zu sein“, sagte Evan. „Wohlerzogen, geht zur Universität.“

Mrs. Parkinson schüttelte den Kopf. „Er hatte irgendetwas an sich, das mir nicht gefiel. Shannon hat sich verändert, seit sie mit ihm zusammen ist.“

„Sie wollen doch nicht behaupten, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat, oder?“, fragte Watkins.

Die Parkinsons sahen einander an, dann schüttelte Mr. Parkinson den Kopf. „Er hat den Boden verehrt, auf dem sie ging, das muss ich ihm lassen. Er hätte nie zugelassen, dass Shannon verletzt wird.“

Mrs. Parkinson sah auf ihre Armbanduhr.

„Tut mir leid, Sie waren auf dem Weg zur Kirche“, sagte Watkins.

„Ist schon in Ordnung. Wenn wir irgendetwas tun können, um Ihnen dabei zu helfen, unsere Shannon wiederzufinden ...“ Mr. Parkinson blickte seiner Frau ins Gesicht. „Meine Frau mag es normalerweise nicht, zu spät zu kommen.“

„Wollen Sie irgendetwas wissen?“, fragte Mrs. Parkinson. „Wir sind mit der Polizei bereits alle Einzelheiten durchgegangen, also weiß ich nicht wirklich, was ich Ihnen erzählen soll ...“ Ihre Stimme verlor sich in Hoffnungslosigkeit.

„Dann gehen Sie bitte zur Kirche“, sagte Watkins. „Aber könnten Sie uns vorher vielleicht noch Namen und Adressen von Shannons engsten Freunden nennen? Manchmal vertrauen junge Mädchen ihrer besten Freundin Dinge an, die sie ihren Eltern verschweigen.“

„Was denn zum Beispiel?“ Mrs. Parkinson wirkte verblüfft.

„Etwa, dass sie plante, für eine Weile wegzulaufen? Allein unterzutauchen?“

Evan sah, wie sie eine Welle der Erleichterung durchströmte, als sie erkannte, dass ihre Tochter vielleicht noch am Leben war. „Warum sollte sie weglaufen und uns solche Sorgen bereiten?“

„Vielleicht weil Sie etwas gegen Ihren Freund hatten?“, schlug Evan vor.

„Sie glauben, dass das alles eine Verschwörung war und sie jetzt mit diesem Paul weggelaufen ist?“

„Es wäre möglich.“

Mr. Parkinson schüttelte heftig den Kopf. „Nein, sie würde uns nie solche Sorgen bereiten. Im Grunde ihres Herzens ist sie ein gutes Mädchen. Sie liebt ihre Eltern.“

„Shannons beste Freundin ist Amy Illingsworth“, sagte Mrs. Parkinson. „Sie wohnt ganz in der Nähe, im Milton Drive. Ich glaube, es ist die Hausnummer achtundzwanzig. Sie haben einen Affenbaum im Vorgarten. Ich werde wohl nie verstehen, warum die Leute diese Dinger anpflanzen. Sie sind hässlich wie die Nacht, oder?“

Evan notierte die Hausnummer.

„Vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte Watkins. „Ich kann ihnen jetzt mitteilen, dass wir eine Weile lang davon ausgingen, sie wäre von einem Verrückten festgehalten worden. Wir haben einen Bunker entdeckt. Aber es stellte sich heraus, dass er nichts mit ihrem Verschwinden zu tun hatte. Deshalb strecken wir jetzt im ganzen Land die Fühler aus und hoffen auf bessere Nachrichten.“

„Oh ja.“ Mrs. Parkinson strahlte. „Ich hoffe mit Ihnen.“

 

„Hoffentlich haben wir ihr nicht zu große Hoffnungen gemacht“, sagte Evan, als sie weiterfuhren. „Wenn jemand nach einer Woche noch nicht wiederaufgetaucht ist, wendet sich die Sache selten zum Guten.“

„Wenn sie weggelaufen ist, wird ihre Freundin etwas darüber wissen“, entgegnete Watkins. „Wir müssen sie nur davon überzeugen, dass es in Shannons bestem Interesse ist, uns alles zu erzählen.“

Amy Illingsworths Haus unterschied sich kein bisschen von dem der Parkinsons, bis auf die Tatsache, dass der Vorgarten asphaltiert war und dort ein Motorrad parkte. Eine ungekämmte Frau öffnete im Morgenmantel die Tür.

„Ja? Was wollen Sie?“, fragte sie. „Und ihr seid besser nicht wieder von den Zeugen Jehovas.“

„Polizei Nordwales, Madam“, sagte Watkins. „Wir würden gerne mit Ihrer Tochter Amy sprechen, wenn Sie erlauben.“

„Amy? Sie hat doch nichts angestellt, oder? Ich sagte ihr, dass sie den Ärger herausfordert, wenn sie so lange wegbleibt und in all diese verdammten Clubs geht.“

„Sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen, Mrs. Illingsworth“, unterbrach Watkins sie. „Wir hörten, dass sie Shannon Parkinsons beste Freundin ist und hoffen, dass sie uns bei der Suche nach Shannon behilflich sein kann.“

„Oh, natürlich. Aber ich weiß nicht, wie sie Ihnen helfen sollte. Sie hat sich große Sorgen gemacht.“ Sie ging zum Fuß der Treppe. „Amy!“, schrie sie mit einer Stimme, die Metall schneiden konnte. „Steh auf und komm runter. Hier sind Polizisten, die mit dir sprechen wollen.“

Einige Minuten später trat ein übernächtigtes Mädchen in den Raum. Auf ihrem Gesicht zeigten sich noch verschmierte Reste ihres Make-ups vom gestrigen Abend.

„Es ist Sonntagmorgen. Der einzige Tag, an dem ich mal ausschlafen kann“, meckerte sie und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. „Hat jemand eine Kippe?“

„Ich werde und Kaffee machen“, sagte die Mutter und zog sich diskret in die Küche zurück

„Haben Sie schon irgendetwas von Shannon gehört?“, fragte Amy.

„Nichts. Deshalb sind wir hier“, sagte Watkins. „Wir fragen uns, ob sie dir vielleicht etwas über ihre Pläne anvertraut hat.“

„Pläne?“

„Zum Beispiel, dass sie von ihren strengen Eltern weglaufen wollte?“

Amy wirkte überrascht. „Sie sind nicht zu streng. Sie haben sie schrecklich verwöhnt. Sie geben ihr alles, was sie will. Nicht so wie meine Mum.“ Für den letzten Satz senkte sie die Stimme.

„Paul Upwood behauptet, dass sie ihr verboten haben, ihn zu treffen und dass sie wie Gefängniswärter über sie wachten“, sagte Evan.

Amys Lippen kräuselten sich zu einem sarkastischen Lächeln. „Das hat er gesagt, ja? Dann ist er ein verdammter Lügner. Der einzige, der sie wie ein Gefängniswärter überwacht hat, war er.“

„Paul?“

„Ja. Er war unglaublich besitzergreifend. Er sagte ihr, was sie anziehen soll, ließ nicht zu, dass sie Make-up trug, solche Dinge. Sie hat sich in einen Zombie verwandelt, seit sie mit ihm zusammen ist. Wir haben uns deswegen gestritten. Er wollte nicht mehr, dass sie sich mit mir trifft, weil ich anscheinend zu gewöhnlich bin. Ich sagte ihr: ‚Es ist deine Entscheidung, er oder ich.‘ Und sie sagte: ‚Du weiß, dass ich mich nicht gegen ihn entscheiden kann.‘ Aber ich sage Ihnen was.“ Sie lehnte sich auf ihrem Sessel vor. „Sie hatte ihn so langsam satt. Ich glaube sogar, sie hatte jemanden kennengelernt, der ihr besser gefiel.“

„Glaubst du, dass sie vielleicht mit diesem anderen Kerl zusammen abgehauen ist?“, fragte Evan.

Amy dachte darüber nach. „Ja. Das wäre möglich. Sie würde sich für eine Weile verstecken wollen, damit Paul sie nicht finden kann.“

„Und du hast keine Ahnung, wer dieser andere Kerl ist, oder?“, fragte Evan.

Sie schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, wir haben vor ihrem Urlaub nicht viel miteinander gesprochen. Ich bin ihr nur einmal begegnet und da sagte ich, dass es dumm wäre, allein mit ihm zu verreisen. ‚Du hasst doch wandern und frische Luft und all diesen gesunden Kram‘, sagte ich ihr. Und sie meinte, dass Paul dieser Urlaub sehr wichtig sei und sie ihn nicht enttäuschen wollte. ‚Aber es wird das letzte Mal sein‘, hat sie noch gesagt.“

„Was meinte sie damit?“, fragte Watkins in scharfem Ton.

Amy zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, dass sie sich entschlossen hat, ihn für diesen anderen Kerl zu verlassen.“

„Und du weißt nicht, wo sie diesen anderen Kerl kennengelernt hat?“, fragte Watkins. „Ist er von hier?“

„Wie gesagt, wir haben uns nicht viel unterhalten. Paul hat sie von all ihren alten Freunden ferngehalten. Deshalb habe ich wirklich keine Ahnung. Es ist unwahrscheinlich, dass es einer aus der Schule ist. Sie steht auf ältere Männer.“ Sie versuchte, ihr ungekämmtes Haar zu glätten. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht wirklich weiterhelfen kann. Ich wünschte, es wäre anders.“

Watkins und Evans verabschiedeten sich, noch ehe Amys Mutter mit dem Kaffee zurückkam.

„Wir sollten die hiesige Polizei anrufen und sie Shannons Schulfreunde befragen lassen“, sagte Watkins, als sie losfuhren. „Vielleicht hat sie jemand anderem von ihrem neuen Freund erzählt. Aber sie könnte ihn überall kennengelernt haben.“

„Zu blöd, dass gerade Sommerferien sind“, sagte Evan. „Wenn im Moment jemand nicht zu Hause ist, wird man einfach annehmen, dass derjenige im Urlaub ist. Shannon könnte sich mit ihrem neuen Freund verabredet haben. Dann hat sie auf dem Berg Müdigkeit vorgetäuscht, um ohne Streit von Paul wegzukommen.“

Watkins nickte. „Das klingt nicht unwahrscheinlich. Wir sollten uns wohl wieder an die Medien richten und ein Bild von ihr zeigen lassen. Sie muss ja irgendwo aufgetaucht sein.“

„Aber die Sache mit dem Handschuh ist seltsam“, sagte Evan. „Warum sollte Paul deswegen lügen?“

„Vielleicht hat er versucht, die Aufmerksamkeit auf einen Ort zu lenken, an dem sie gar nicht war“, sagte Watkins nachdenklich.

„Und warum sollte er das tun?“, fragte Evan.

Watkins schwieg lange, bis er sagte: „Was wäre, wenn sie ihm gesagt hätte, dass sie ihn für einen anderen verlassen wird? Vielleicht war das ein Weg, um seinen Stolz zu retten, oder um sie zu bestrafen.“

„Dafür scheint es mir viel zu aufwändig“, sagte Evan. „Wenn wir nicht den gesamten Berg abgesucht hätten, könnte ich mir vorstellen, dass er sie selbst aus dem Weg geräumt hat und den Handschuh dort platziert hat, um einen Unfall vorzutäuschen.“

„Aber dann wäre ihre Leiche im See gefunden worden.“

„Das ist wahr.“

Sie fuhren schweigend weiter. Evan ging in Gedanken verschiedene Szenen durch. Paul hatte verzweifelt gewirkt, aber trotzdem ergaben manche Dinge keinen Sinn. Er hatte behauptet, dass er deutlich fitter wäre als sie und sie nicht mit ihm hatte mithalten können. Doch er hatte geschnauft und gekeucht, als Evan erneut mit ihm auf den Berg stieg. Evan schloss die Augen, und rief sich die Szenerie ins Gedächtnis. Selbst wenn Paul auf dem Pyg Track schneller abgestiegen wäre als Shannon, der Berg war für den Großteil des Weges völlig kahl. Er hätte sich nur umdrehen müssen und hätte sie sehen können. Waren sie vielleicht gar nicht auf dem Berg gewesen?

„Was denken Sie, Evans?“, fragte Watkins. „Wie sehen Sie die Sache?“

Evan atmete tief durch. „Wissen Sie, worüber ich nachdenke, Sir? Ich frage mich, ob sie je auf dem Snowdon waren. Paul Upwood war völlig außer Puste, als wir zusammen oben waren und den ersten Anstieg hinter uns hatten. Trotzdem behauptete er, dass sie sich gestritten hätten, weil sie nicht mit ihm mithalten konnte. Was halten Sie hiervon: Sie sagte ihm, dass sie ihn verlassen will. Wir wissen von ihren Eltern, wie sehr er sie verehrt hat. Wir wissen auch, wie besitzergreifend er war. Vielleicht war er nicht bereit, sie gehen zu lassen. Es wäre möglich, dass er sie getötet hat und die Leiche an einem anderen Ort versteckt hat – irgendwo weit weg vom Snowdon.“

„Dann würden wir nach einer Nadel im Heuhaufen suchen, oder?“

„Da bin ich mir nicht so sicher“; sagte Evan. „Sie hatten kein Auto, also konnten Sie nur an die Orte, zu denen sie mit dem Sherpa-Bus oder zu Fuß gelangen konnten. Wir wissen, dass sie in der Jugendherberge gewohnt haben, und sie wurden an dem Morgen beide beim Frühstück gesehen. Der Busfahrer erinnert sich nicht daran, sie an dem Tag mitgenommen zu haben, also müssen sie gelaufen sein. Die Frage ist nur: in welche Richtung?“

„Wir haben Aushänge verteilt und niemand hat gemeldet, dass er sie an dem Tag gesehen hätte“, rief Watkins ihm ins Gedächtnis.

„Natürlich. Er hätte gezielt eine weniger beliebte Route ausgewählt. Vermutlich in der Nähe von Bäumen und ohne steile Anstiege, so wie er gekeucht hat.“

„Wir schauen uns die Karte an, wenn wir zurück sind. Aber bis dahin - ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich verhungere. Wie wäre es mit einem üppigen Frühstück an der Raststätte?“

„Zu einem guten Frühstück sage ich sicher nicht nein“, sagte Evan. „Besonders weil ich mit Bronwen ein Leben mit gesunder Ernährung vor mir habe.“

„Ihre Henkersmahlzeit also, wie bei den verurteilten Gefangenen.“ Watkins kicherte.

„Tut mir leid, aber es fällt mir im Augenblick schwer, über letzte Mahlzeiten zu lachen. Ich hoffe wirklich, dass wir Shannon Parkinsons Leiche finden, falls er sie umgebracht hat. Ich will nicht, dass noch ein Mann mit Mord davonkommt.“

„Wir werden sie finden. Wie sie schon sagten, er war nicht gut zu Fuß. Und er kann nicht die Zeit gehabt haben, um sie gut zu vergraben. Wir werden wieder die Hunde rausholen müssen, aber wir werden sie früher oder später finden.“

Sie hielten an einer Raststätte namens Traveller’s Rest und entfernten sich mit Tellern vom Tresen, auf denen sich Eier, Bohnen, Pommes frites, Würstchen, Speck, Pilze und gebratener Toast auftürmten.

„Das ist genug Cholesterin um einen Ochsen zu erledigen“, kommentierte Watkins, als er den gebratenen Toast in sein Eigelb tauchte, „aber es sieht köstlich aus.“

Evan führte gerade den ersten Bissen an die Lippen als er innehielt. Eigelb tropfte auf seinen Tellerrand.

„Moment mal“, sagte er. „Mir ist gerade der Moment eingefallen, in dem Paul Upwood bei meinem Cottage auftauchte. Da war er ganz und gar nicht außer Atem. Sie kennen den Anstieg zum Cottage, oder? Der Weg ist so steil, dass selbst Charlie Hopkins ein wenig ins Schnaufen kommt. Das muss bedeuten, dass Upwood gar nicht den Hang herauf kam. Er kam von oben herunter. Sie kennen doch den Pfad, der dem Bach nach oben folgt, zwischen den Glydrs und Mynedd Perfedd hindurch. Ich glaube den hätte er ohne große Anstrengungen bewältigen können.“

„Gibt es da Wälder?“

Evan dachte einen Moment nach. „Nicht viele Bäume, aber etliche Felsen, oh, und auf der anderen Seite gibt es einen kleinen Speichersee.“

„Gut“, sagte Watkins. „Sobald wir hier fertig sind, schicke ich Männer da rauf. Und ich sollte wohl auch die Taucher wieder rausrufen.“ Er seufzte. „Dieses Mal sollten wir besser eine Leiche finden. Das Hauptquartier wird mich kreuzigen, weil ich in diesem Monat so sehr das Budget gesprengt habe.“

Evan sah von seinem Teller auf. Wie oft scherzten sie über die Tragödien, die ihnen in ihrem Beruf begegneten. Leichen zu finden war ein Teil der Arbeit. Aber da er jetzt seine eigene Erfahrung mit Tragödien gemacht hatte, konnte er nicht länger über Watkins’ Scherz lachen. Die Leiche zu finden, würde für die Angehörigen lebenslange Trauer bedeuten. Das würde er nie wieder vergessen.






Kapitel 29


Bevor sich der Tag dem Ende neigte, war Shannon Parkinsons Leiche gefunden worden. Sie hatte sich in einigen Schilfbüscheln am Rand des kleinen Sees verheddert. Für Paul Upwood wurde ein Haftbefehl erlassen. Evan war genervt, weil er sich der Suche nach Shannon nicht anschließen durfte, aber am Ende des Tages musste er zugeben, dass die Wanderung seiner Schulter nicht gutgetan hätte. Außerdem holten ihn der Stress und die Erschöpfung der vergangenen Tage plötzlich ein, sodass er im Bereitschaftsraum auf einem Stuhl eingeschlafen war, als Watkins mit der Neuigkeit zu ihm kam.

„Gut gemacht, Jungs.“ Detective Chief Inspector Hughes streckte seinen Kopf zur Tür herein. „Ich habe gerade die frohe Botschaft vernommen. Es ist doch immer sehr befriedigend, einen Fall als abgeschlossen bezeichnen zu können, nicht wahr?“

„Für ihre Eltern ist es sicher nicht befriedigend“, sagte Watkins ernst. „Ihre Mutter hat sich große Hoffnungen gemacht, als wir gingen. Ich beneide den dortigen Polizisten nicht darum, ihr die Nachricht überbringen zu müssen.“

„Ich hoffe, Brons Eltern verstehen jetzt, welches Glück sie hatten“, sagte Evan. „Ich tue es auf jeden Fall.“

„Sie haben diese Woche eine schwere Prüfung durchgestanden, Evans“, sagte Hughes ungewöhnlich freundlich. „Warum melden Sie sich nicht für ein paar Tage krank? Das gibt Ihnen die Chance, Ihre Hochzeit vorzubereiten.“

Tischpläne, Blumenarrangements, die Würstchen im Teigmantel seiner Mutter und die Abwägung zwischen Mrs. Williams und dem Caterer rasten durch seine Gedanken ... „Ich glaube, so krank bin ich gar nicht, Sir“, sagte er. Watkins kicherte.

 

Der Hochzeitsmorgen brach hell und klar an. Evans Mutter tauchte unanständig früh auf, gackerte und schüttelte den Kopf. „Du weißt doch wie es heißt, oder? Wenn es um sieben schön ist, gibt es bis elf Regen. Ich hoffe, ihr habt einen schönen, großen Regenschirm, damit Miss Price sich nicht ihre Frisur ruiniert.“

„Sei doch nicht so eine Pessimistin, Mam“, sagte Evan. „Und ich muss schon sagen: Ich bin froh, dass du Bronwen ab heute mit ihrem Vornamen ansprechen wirst. Oder willst du sie Mrs. Evans nennen?“

„Red keinen Unsinn“, Evans Mutter drängte sich an ihm vorbei. „Ich werde sie in der Familie willkommen heißen. Das verlangt die christliche Nächstenliebe, oder? Wenn ihr beide echte Christen wärt, würdet ihr natürlich in der Kapelle im Dorf heiraten, und nicht zur hochtrabenden Church of Wales latschen. Sie werden vermutlich Weihrauch verbrennen und Statuen anbeten und all diese heidnischen Dinge machen.“

Evan lachte. „Es ist nur eine Hochzeitszeremonie, und wir haben den Pastor der Bethel-Kapelle darum gebeten, auch ein paar Segensworte zu sprechen. Bist du jetzt zufrieden?“

Mrs. Evans suchte eine ganze Weile nach einem anderen Punkt, über den sie sich beschweren konnte, dann schüttelte sie den Kopf. „Immerhin hast du reichlich Würstchen im Teigmantel, damit die Gäste nicht hungrig werden“, sagte sie zum Abschied. Dann hielt sie im Türrahmen inne und kam zurück. „Dein Dad wäre sehr stolz auf dich“, sagte sie leise. „Ich wünschte, er wäre hier, um das mitanzusehen.“

„Das wünschte ich auch, Mam.“

„Na dann“, sagte sie und seufzte schwer. „Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumstehen und plaudern. Es gibt viel zu tun. Das ganze Gebäck muss von Mrs. Williams’ Haus zum Zelt gebracht werden. Dann sehen wir uns in der Kirche, mein Sohn?“

„Wir sehen uns in der Kirche, Mam.“

Evan betrachtete sein Spiegelbild, als er das Cottage verließ. Eine fremde Gestalt in einem dunklen Anzug mit Seidenkrawatte und ordentlich gekämmtem Haar starrte ihn an. „Na dann, es hat keinen Zweck hier herumzutrödeln“, sagte er zum Spiegelbild. „Ich bringe es besser hinter mich.“

Als er an der Kirche eintraf, war Mrs. Price in heller Aufregung. „Oh, Gott sei Dank bist du da, Evan. Und wo ist dein Trauzeuge? Er ist auch noch nicht hier.“

„Er wird schon kommen“, sagte Evan und schaute auf die Uhr.

„Er wird doch nicht zu einem Notfall abberufen worden sein, oder?“, fragte Bronwens Mutter besorgt.

„Ich bin mir sicher, dass er rechtzeitig da sein wird“, sagte Evan und wünschte sich, sie würde verschwinden.

Gäste trafen ein und wurden ihren Plätzen zugewiesen. Mrs. Williams und Evans Mutter trugen Tabletts voller Essen zu dem großen Zelt hinüber. Die Caterer eilten hin und her. Die Bewohner von Llanfair, alles fromme Kapellenbesucher, sahen einander ängstlich an, als sie die Kirche betraten, weil sie erwarteten, auf der Stelle vom Zorn Gottes erschlagen zu werden.

„Das wird bestimmt alles sehr katholisch“, hörte er Mrs. Powell-Jones laut zu ihrem Ehemann sagen, dem Pastor. Evan grinste. Immerhin waren sie gekommen. Er wünschte sich, das Bronwen jetzt bei ihm wäre. Es fühlte ich alles so befremdlich und unwirklich an. Warum hatten sie sich auf all das hier eingelassen?

Im letzten Moment hielt ein Streifenwagen quietschend vor der Kirche, Inspector Watkins sprang heraus und richtete seine Krawatte, während er zur Vorhalle eilte, wo Evan auf ihn wartete.

„Tut mir leid, Junge“, sagte er. „Ich hoffe, ich habe Ihnen keinen Schrecken eingejagt.“

„Ich wusste, dass Sie es schaffen würden“, sagte Evan. „Ist ein Fall reingekommen?“

„Ja. Ich habe einen Anruf erhalten, weil die Parkranger in der Wildnis auf dem Cader Idris die Leiche eines Mannes gefunden haben. Eine einzelne Schusswunde. Neben ihm auf dem Boden wurde ein Abschiedsbrief gefunden.“

„Paul Upwood?“, fragte Evan.

Watkins schüttelte den Kopf. „Rhodri Llewelyn“, sagte er. „Ihr Instinkt hat Sie doch nicht getäuscht. Anscheinend hat er Jahrelang Gelder der Bank unterschlagen. Er dachte, wir wären ihm auf den Fersen und konnte sich nicht den Konsequenzen stellen.“

„Ich muss gestehen, dass mir in den Sinn kam, Shorecross hätte auch ihn aus dem Weg geräumt“, sagte Evan. „Dann hat er sich also das Leben genommen.“

„Er wollte seiner Mutter die Peinlichkeit ersparen, heißt es in dem Brief.“

„Natürlich.“ Evan hielt am Hauptportal inne. „Nun, das war es dann wohl. Wir gehen besser rein, ehe Bronwens Mutter ganz hysterisch wird.“

„Sie macht sich wohl ins Hemd, was?“ Watkins legte Evan eine Hand auf die Schulter. „Das hier ist er, Junge. Ihr letzter Augenblick in Freiheit. Viel Glück.“

„Sie wissen schon, dass ich nicht zum Galgen gehe, ja?“, fragte Evan grinsend. „Das hier soll der glücklichste Tag meines Lebens sein.“

Er kämpfte gegen die Übelkeit an, als er durch den Mittelgang zu seinem Platz lief. Und es war nicht nur die Hochzeit, die an seinen Nerven nagte. Die Nachricht über Rhodri Llewelyn hatte ihn erschüttert. Sein Handeln hatte dazu geführt, dass sich ein anderer Mann das Leben nahm. Der Mann hatte ein Verbrechen begangen, natürlich. Er verdiente es, geschnappt zu werden, aber waren ein paar Pfund hier und da ein Menschenleben wert? Es war manchmal schwer, ein Polizist zu sein. Manchmal lagen sie richtig, manchmal nicht. Ganz einfach.

Er blickte auf, als die Orgel das Präludium anstimmte und die beiden Brautjungfern den Mittelgang herunterkamen. Dann kam Bronwens Schwester als Trauzeugin und ihr Sohn, in einem winzigen Kilt. Dann sah er sie. Ihre Silhouette hob sich vor dem strahlenden Sonnenlicht ab und die Orgel wechselte zu „Hier kommt die Braut“. Sie lief los und Evan spürte einen Kloß im Hals. Er hatte noch nie in seinem Leben solche Schönheit gesehen.

 

„Du hast es überstanden, ohne ohnmächtig zu werden“, stichelte Bronwen, als sie nach der Zeremonie aus der Kirche traten. Die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden und ihr Schleier wehte hinter ihr im auffrischenden Wind.

„Kommt alle hier herüber“, rief Mrs. Price. „Das Wetter sieht nicht sehr verheißungsvoll aus. Lasst uns das große Gruppenfoto machen, ehe der Regen einsetzt, dann können wir die Einzelaufnahmen und Paarporträts in der Kirche machen, wenn es sein muss.“

Sie trieb die Gruppe wie ein fähiger Schäferhund vor dem Kirchenportal zusammen.

In diesem Augenblick tauchte Evans Mutter auf. „Man hat meine Würstchen im Teigmantel versteckt“, sagte sie wütend. „Sie waren vermutlich nicht gut genug. Also, ich werde sie wiederfinden und ihnen einen Ehrenplatz verschaffen. Und falls die Caterer sie weggeworfen haben, möge Gott ihnen beistehen! Wer hat diese Leute beauftragt? Das müssen Ausländer sein, bestimmt Engländer.“

„Bronwen, willst du vor den Fotos dein Make-up auffrischen?“, rief Mrs. Price. „Du siehst noch immer etwas blass aus. Das ist natürlich verständlich, aber auf den Fotos willst du doch strahlen, oder?“

Bronwen drückte Evans Hand. „Du siehst aus wie das Kaninchen vor der Schlange. Du hasst das hier genauso sehr wie ich, oder?“

Evan nickte.

Bronwen lehnte sich näher zu ihm. „Also, es gibt genug zu essen, reichlich Getränke und Musik. Man braucht uns hier nicht wirklich, oder?“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Evan.

„Ich dachte, dass wir das Gruppenfoto abwarten, und uns dann irgendwo zwischen hier und dem Festzelt aus dem Staub machen.“

„Bronwen! Das können wir doch nicht tun“, rief Evan.

„Warum nicht? Es ist unsere Hochzeit. Wir können tun, was wir wollen.“ Bronwen schenkte ihm ein verruchtes Lächeln.

„Aber denk doch nur an die Leute, die von weit hergekommen sind. Deine Mutter und dein Vater. Sie wären bestimmt enttäuscht.“

„Evan, warum bist du nur immer so ein aufrichtiger Pfadfinder?“, fragte Bronwen.

„Tut mir leid. Du kennst mich und du hast mich trotzdem geheiratet.“ Evan schob ihr den Schleier aus dem Gesicht, als er vom Wind erfasst wurde. „Wir gehen rein, trinken ein Glas Champagner, schneiden die Torte an und sagen dann, dass wir unseren Flieger erwischen müssen. Was durchaus wahr ist. Wäre das in Ordnung für dich?“

Bronwen hakte sich bei ihm unter. „Ich muss mich wohl damit zufriedengeben.“

In diesem Augenblick setzte der Regen ein. Die Gäste eilten in den Schutz des Zeltes und versuchten, ihre schicken Hüte mit den Händen zu schützen. Evan nahm Bronwens Hand und sie rannten über die Wiese. Eine Stunde später fuhren sie gen Süden; zum Flughafen, in die Schweiz und in ein neues Leben.
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